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fatns ! 
»u* F(V <tnd Pfifi) 

E4 (J/Lßut u.ni> &2.hK, daß auch un6eA& 2. 
MurnieA gut ang^korme.n -Lit, luA Au^tagz 
von 1700 haben lotA noch etmat 15o nach- 
dAucken £o6^en. Vcu, hat um zu dem Öpti- 
mthmuj, veAantaßt, von dle&eh. hlummeA mit 
dem vleldmkatleÄten SchweApunkt: Vemo- 
knatliche ViiychtatALe- und BehtndeAten- 
beioegung tn ItaLLen, gleich 25oo dnu-k- 
ken zu lcL6-6en. Auch von deA NummeA 1, 
nach deA v)-La noch o^t ge^Aogt wo Aden 
6lnd, haben uüa noch einmal Jooo auf- 
gelegt. Sie kann wiedeA bei um bei teilt 
weAden. 
LeideA woAen die Reaktionen in foam von 
LeACAbAiefen nicht mehA io zahlAeich 
auf die EAAtauAgabe. Vielleicht liegt 
doA auch an unACAem Umgang mit LeACAbAie- 
fen. So hat deA Idefix. [6iehe auch Aeinen 
BAief weiteA hinten) noch kAitiiieAt, 
daß wiA LeAeAbAiefe £o veAö'ffent- 
lichen, daß Aie unA auch in den KAom poA- 
Aen. AndeAe wüAden wiA zu AehA küAzen 
and kommentieAen. VieAe KAitik iAt bei 
unA angekommen. (OiA wollen in Zukunft 
nicfyt mehA nach dieAen inhaltlichen KaI- 
teAien auAAuchen, AondeAn Achauen, daß: 
- die Inhalte deA LeAeAbAiefe Aich nicht 
wiedeAholen 
- beim Umfang unACAeA Zeitung die LeAeA- 
bAiefe nuA einen gewiAAen Raum einneh- 
men. Wenn wiA alAo viele,längeAe ßAiefe 
bekommen, Aind wiA zum KÜAzen gezwungen. 

VieAe MummeA hat noch I weiteAe SchweA- 
punkte. f^ämlich die lang angekündigten 
ambulanten VienAte und oIa Thema, "doA 
npichtA mit BehindeAten zu tun hat" (??}: 
HauAbeAetzungen. 
ÜnAeAe Redak^onA-UAlaubA-Bildunga-ReiAe 
in die VVR lletzteA Mal ouAgeAchAieben) 
hat inzwiAchen A tätige fanden, GemeAAen 
an deA ZufAiedenheit deA TeilnehmeA woA 
Aie ein voUeA lAfolg. Auf dizAeA ReiAe 
entAtand auch dieAZA Toto, auf dem bei- 
nahe die gcAamte pHETTÖKhlACKER-Redaktlon 
Aowie einige AnhängeA abgelichtet Aind. 

übeA "BehindeAte in deA WR" 
beAichten wiA in deA näch- 
Aten AuAgabe. WiA haben 
ÜbeA ÜAteAn 19S2 Achon 
die nächAte ReiAe inA 
Auge gefaßt: hach Ita- 
lien natÜAlich! In die 
ToAcana. 

Die GH£TTO'<t'fi^l(eKba*octe. 
mit SympaHn'Süwten und 
neu. Lfiien; 

3l* f- £r|M,vt€i^ pvbtitei" 
  i 

Jetzt noch 2 Sachen: ZueAAt eine Rich- 
tigAtellung; In unACAem InteAview in 
deA hummeA 2 "BehindeAte AtöAen" übeA 
eine Tagung deA LWl/ in GültAtein iAt 
unA ein FehleA unterlaufen. Vie ChniA- 
ti.ne WOA auf dieAeA Tagung gefragt 
worden, wie ca denn mlX ihrer Sexuali- 
tät Atehe. Ihre Ant/Jort, die Aie dort 
gegeben hat, Aoll heißen: "Vie läuft 
unpAoblematiAch ab". WiA hatten Aie ein- 
~Jach problematiAeher gemacht, alA Aie 
iAt. {Aber doA war wirklich nur ein 
Tippfehler!) 

Zum zweiten: Wir haben damit begonnen, 
ein Netz von AuAlandAkorreApandenten 
aufzubauen. UnAev1.,KlauA-VieteA, 
hat unA Achon einen 30 Aeitigen Bericht 
über die Rehabilitation in AuAtralien 
geAchickt. AuAzüge darauA, werden noch 
kommen. Wer kann und mochte KoAAeApon- 
dent für andere Länder werden? ErnAt- 
g emeint! 

Zum Vritten: Wir konnten noch zwei oder 
drei neue Redakteure brauchen, die bei unA 
mitmachen - möglichAt Leute mit einer Behin- 
derung und möglichAt auA dem Raum Tü-RT-S, 
damit die Fahrprobleme nicht zu groß werden, 
ArbeitAoufwand: im Schnitt Jeden Monat ein 
Wochenende, bei der Endredaktion mit Lay-out 
ca. 4 Tage, dazu natürlich Artikel einholen 
und Achreiben - a^Jo ganz Achon viel. 
Vafür kriegAt Vu nix befahlt und mußt noch 
einen Teil von den Wochenendtreffen AelbAt 
bezahlen. Aber Spaß macht*a meiAtenAl! 
ßeAondeAA gefragt Aind auch Leute, die tip- 
pen und zeichnen können. Wer dabei mit- 

machen will/kann, der braucht 
nur einmal alle drei Monate 

mitzumachen. Gut, nich??!! 

Ciao! 
Euer RedaktionA- 



1 

LESERBRIEFE LESERBRIEFE LESERBRIEFE LESERBRIEFE LESERBRIEFE LESERBRIEFE 

Von St4Mpf- 

up>üf Schigns pflanzen 

bericki'ef uns 

Ihr schreibt, daß sich auch Nichtbehinder- 
te betroffen fühlen sollen, die sich in 
ihrer Arbeit in Behinderteneinrichtungen 
nicht wohlfühlen. Nun denn. 
Ich habe 16 Monate in einer Behindertenein- 
richtung für kargen Lohn gearbeitet. Dabei 
konnte ich verschieden!tich negatives be- 
merken. 
Zunächst ist mir aufgefallen, daß in sol- 
chen Einrichtungen merkwürdige Sumpf- und 
Schlingpflanzen aufs trefflichste gedeihen 
können. 
1. Leitungspersonen, die vorgeben, sich 
mit ihrer ganzen Kraft für die "armen Be- 
hinderten" einzusetzen, nur um sie von 
oben herab behandeln und bevormunden zu 
können. 
2. Leitungspersonen mit technokratischem 

."Verständnis für Behinderte". Für solche 
Personen erscheinen Behinderte als Zahlen 
in irgenwelchen Bilanzen. Es regieren nicht 
sie selbst, sondern die berühmten Sach- 
zwänge. Das stellt jegliche Selbstbestim- 
mung der Behinderten in den Schatten. Sie 
selbst sonnen sich, indem sie die politi- 
schen und finanziellen Vorgaben nicht 
kritisieren aus Angst um eigene Position 
und Karriere. Stets versuchen sie, Bilan- 
zen und Finanzen ins rechte Lot zu setzen. 
Bei derartiger Bilanzenfrisur muß mancher 
Behinderte Haare lassen. Im Extremfall 
Arbeit und Leben. 
Warum können diese Sumpf- und Schlingpflan- 
zen in den Gewächshäusern (sprich:Verwal- 
tungen) der Behindertenghettos nur so vor- 

^jzüglich gedeihen? 
Zur Beantwortung dieser Frage reicht es 
meines Erachtens nicht aus, solche Perso- 
nen im Geistnackt auszuziehen oder ihnen 
ein psychologisches Gutachten zu erstel- 
len. Dadurch hat der Heimleiter nicht we- 
niger Komplexe, ist immer noch Leiter und 
das Heim nicht Heimat sondern Ghetto. Der 
Nußknacker bleibt in c.sr Vorstellung und 
die Wirklichkeit ist beknackt anstatt auf- 
geknackt. 
Da gibt es z.B. den Krüppel, der halt nicht 
laufen kann, sich aber unheimlich fit im 
Köpfchen dünkt und sich gegenüber dem, der 
nicht mal durchblickt, haushoch überlegen 
fühlt. In der Abgfenzung nach unten kann 
man leicht das eigene Minderwertigkeitsge- 
fühl zu überdecken versuchen. Indem für 
die AbgCnzung nach unten ein Wertmaßstab 
angelegt werden muß, wird gleichzeitig 
das vermeintliche Gefühl der eigenen Min- 
derwertigkeit nach oben verstärkt. Je län- 

ger dieser Teufelskreis bestehen bleibt, 
umso schwieriger wird es, ihn zu durch- 
brechen. 

Wenn Ihr schreibt: "Wir wollen nicht in 
eine Gesellschaft integriert (angepaßt) 
werden, die uns nach Nützlichkeit beur- 
teilt!" dann will ich Euch entgegnen: 
"Hört auf, Euch selbst zu beurteilen!" 
Ich habe auch erfahren können, daß es Be- 
hinderte gibt, die sich im Ghetto bis- 
weilen sehr wohl fühlen, und es sich darin 
sehr bequem machen. Es gibt Behinderte, die 
sich gegenüber fremden Hilfspersonen ab- 
sichtlich hilfsbedürftiger stellen, als 
sie sind. Es ist ja so schön sich waschen 
und füttern zu lassen. Solche Bequemlich- 
keit fördert meiner Meinung nach die Be- 
vormundung und ist deshalb behinderten- 
feindlich. 

"Wozu denn E-Stuhl fahren, es gibt^doch 
Schieber(innen)!" Es gibt tatsächlfth Be- 
hinderte, die sich lieber schieben lassen, 
und damit bewußt eine Einschränkung ihrer 
Bewegungsfreiheit in Kauf nehmen. Der Be- 
weggrund für ein solches Verhalten ist 
wahrscheinlich der dringende Wunsch nach 
zwischenmenschlichen Beziehungen. Doch 
weil die Beziehung auf Zwang beruht, 
bleibt der Wunsch unerfüllt. Der Drang zur 
zwanghaften Beziehung verbaut den Weg zur 
freiwilligen und damit erst zur menschli- 
chen Beziehung. 

SCHLUSS MIT DER SONDEREINRICHTUNG"SCHIEB- 
ZWANG" ! 

IDEFIX 

Emc ennstzanehmende Kr*Hk 

erteickh aus Heiadhcrg 

Liebe Ghettoknacker-Redaktion! 

Eure Zeitschrift "Ghettoknacker" finde ich 
gut. Ich finde es prima, daß es endlich 
so eine Zeitschrift gibt. Ihr habt das 
Wesen einer Behinderung im Allgemeinen 
betrachtet richtig dargestellt. Nur Etwas 
möchte ich kritisieren. Ihr liefert län- 
gere Beiträge über Körperbehinderte und 
ihre Schwierigkeiten und vergeßt darüber 
eine andere Gruppe, die genauso schlimm, 
wenn nicht noch schlimmer dran ist. Näm- 
lich, die der psychisch Kranken und Be- . 
hinderten  

  In Heidelberg, wo ich wohne, 
gibt es eine "Beschützende Werkstätte" 
für psychisch Kranke. Diese Werkstatt soll 
die Patienten rehabilitieren, das gelingt 
aber in den seltensten Fällen. Das liegt 
einerseits an der Werkstatt und anderer- 
seits an der Gesellschaft, in dessen Bild 
ein in seiner Leistung eingeschränkter 
Mensch nicht paßt. 
Deshalb fände ich es gut, wenn in dieser 
Hinsicht mehr Öffentlichkeitsarbeit be- 
trieben würde. 

Es grüßt Euch vielmals 

Ilse Schäfer, Leimen b. Heidelberg 



AUSLAND AUSLAND AUSLAND AUSLAND AUSLAND AUSLAND AUSLAND AUSLAND AU 

^M__!^ti6Q!^§!l!_yNSERER_GHETT0S_FÖR_BEHINDERTE_yND_PSYCHISCH_K^^ 

CnWieklungshUfe ous Itolien 

Was können wir von der DehokRatiSchen T^r>tHiATßjE Lerr«tn ? 

Der GHETTOknacker berichtet nicht nur 
in dieser Nummer, sondern auch in den 
nächsten über die demokratische Psychi- 
atrie und Behindertenbewegung in Ita- 
lien. In dieser Nummer Uber die Auflö- 
sung der Sonderschulen, über die Auf- 
lösung der Irrenhäuser und den Aufbau 
der ambulanten psychosozialen Dienste. 
In der nächsten über die Situation und 
Modelle im Wohn- und Arbeitsbereich. 
Unsere Informationen stammen von Besu- 
chen in Italien selbst und vor allem 
von der im letzten Gk angekündigten 
Tagung vom 4.-8. Mai in Reutlingen/ 
Tübingen, die uns einen intensiven Aus- 
tausch mit Pflegern, Psychiatern, So- 
zialarbeitern und Psychologen aus 
Arezzo ( Toscana ) ermöglichte - Leuten, 
die früher in Anstalten, heute in ambu- 
lanten Diensten arbeiten. 
Warum wir so ausführlich berichten: Wir 
fanden in dem italienischen Weg der 
"NICHT AUSGLIEDERUNG" genau das wieder, 
was wir für die BRD ebenfalls anstreben: 
die radikale^ Auflösung aller Sonder- 
einrichtungen. ( Vgl. Gk. Nr.2, Mittel- 
blatt ) und eine Integration, die nicht 
den behinderten, den psychisch kranken 
Menschen ändern will, sondern die behin- 
dernden und krankmachenden BeÄi nqungen. 

italienischen Weg, sondern auch darüber 
berichten, was davon für uns übertrag- 
bar ist und wo dieses Beispiel bei uns 
in der BRD "Schulemacht". 

1) radikal: vom lateinischen Wort "radix" 
= die Wurzel, bedeutet hier: Ausrot- 
tung der Sondereinrichtungen von der 
Wurzel her, damit ja keine neuen mehr 
nachwachsen können. 

Einige Einschränkungen wollen wir schon 
vorweg sagen: 
"Italien ist ein Land der Widersprüche" 
( Enrico Salvi ) Und deshalb gibt es 
auch kein "italienisches Modell". Was 
zum Beispiel in den industrialisierten 
Städten und Regionen des Nordens schon 
gut funktioniert, steckt ln den süd- 
lichen Regionen noch in den Kinderschu- 
hen, ja stößt dort teilweise auf Wider- 
stand. Die noch höhere Arbeitslosigkeit 
als in der BRD trifft natürlich in die- 
sem ebenfalls kapitalistischen Land 
die Behinderten und Schwachen genauso 
stark. Auch sieht es mit Wohnungen kei- 
neswegs besser als bei uns. Und auch in 
Italien sind Behinderte und ( vor allem 
junge und wenig Verdienende ) Nichtbe- 
hinderte von der Wohnungsnot betroffen. 
Die Eingliederung schwerst-geistig bzw. 
schwerst-mehrfachbehinderter Kinder fin- 
det in vielen Schulen noch nicht statti 
trotz positiven Beispielen von anderen 
Schulen. Und schließlich gibt es weiter- 
hin private Anstalten und Heime für psy- 
chisch Kranke und Behinderte - wenn sie 
auch im Norden kaum noch Zugang haben. 

Einige, ffrundsatie der DehöKRAT 
TsycHiATRiE uKdi 

Um die Auflösung der Anstalten und Son- 
dereinrichtungen, um den langen Kampf 
der Italiener gegen die Aussonderung 
psychisch Kranker und Behinderter zu 
verstehen, genügen die Informationen 
über den"technischen"Ablauf dieser Auf- 
lösung und der Schaffung ambulanter 
Dienste nicht. Es gehört ein Denken dazu, 
das sich grundlegend von dem herkömm- 
lichen, dem institutionellen Denken in 
Psychiatrie und Behindertenarbeit unter- 
scheidet. Wir haben dies selbst bei der 
o.g. Tagung immer wieder gemerkt, wie 
schwer es ist, dieses neue Denken nach- 
zuvollziehen. Wir haben selbst imnjer 
wieder in der "Logik der Institution" 
gedacht, haben gemerkt, wie sehr wir 
Einrichtungen wie Markgröningen(Körper- 
behindertenheim), Mössingen(Körperbehi n- 
dertenschule) und Neckargemünd(Rehazent- 
rum). Mariaberg und die Gustav Werner 
Stiftung in unseren Köpfen haben. 
Wir wollen - vorwiegend mit Zitaten von 
den Italienern selbst - dieses grundsätz- 
lich andere Denken uns und unseren Le- 
sern näherbringen: 
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Die DemokratiscITTTsyd^äTnesTentcTT^ 
Ursachen von psychischer Krankheit und 

von Behinderung in den gesellschaft- 
lichen und sozialen Bedingungen und will 
diese verändern: ^ 

"Wo6 ln d&A Fi^chlalfUz kAonk lit, lit 
ln deA Tat all dai, mi duAch dlz Gei&tl- 
icha^t ali ^ÜA IhA GlelchgeMU.cht gt^ähA- 
llch d^{^lnleAt MlAd." 

(Franco Basaglia) 
"Wai, «U.C Ich ou^ dleitn. Tagung 
(4.-S.Mal,d,Re.d.} khiA mAd^,lit, daß ei 
die UnveAitändtcchkelt und UnhellboAkelt 
deA GeliteikAonkhelt nicht gibt, daß ei 
die Ge^ähAtLehkelt dei Jndlvlduutni nicht 
gibt, und daß die GeßähAllchkelt dei Jndl- 
vlduLuni am den iozlalen, ökonomlichen 
und kulturellen StmiktuAen heAvorgekt, 
ln denen doi Individuum lebt. 
Und nach dleiem Vemtändnli müiien umeAe 
Elngrl^^e ali PolltlkeA, ali Fachleute 
und ali Betro^^ene aiugeAlcktet &eln: 
nämlich uni mit den Unachen dei Leidens 

Die Demokratische Psychiatrie versteht 
sich deshalb als politische Bewegung, die 
entschieden Partei ergreift für die Macht- 
losen, die Unterdrückten und die Ohnmäch- 
tigen:  

Familie, Schule, Fabrik, Unlveultät 
und KAonkenhaui ilnd Institutionen, die 
au^ einer strengen Rollenverteilung grün- 
den, nämlich der genau {^estgelegten Ar- 
beitsteilung ( Herr und Knecht, Lehrer 
und Schüler, Arbel^eber und Arbeltneh- 
mer, Arzt und Patient, Befehlshaber und 
Bef ehli empfang er ) 
Vcu bedeutet, daß diese Institutionen 
eine scharfe Trennung ln die Gruppe der 
Machthaber und die Gruppe der Machtlosen 
etabliert. Daraus läßt sich luledeAum ab- 
leiten, daß die Rollenverteilung glelch- 
zusetzen 1st mit Geuxilt und Unterdrük- 
kung ln dem l/erhältnli von Macht und Ohn- 
macht, und dies MledeAum bedeutet den 
Ausschluß der Ohnmächtigen durch die Mäch- 
tigen. 

(Franco Basaglia) 

Man muß sich vor Augen halten, daß sich 
die Kämpfe der Behinderten verbanden mit 
den Kämpfen für Gleichheit und bessere 
Lebensbedingungen aller. 

(Enrico Salvi) 

Die Demokratische Psychiatrie sieht also 
in dem Ausschluß von psychisch, geistig 
und körperlich Behinderten eine Gewaltmaß- 
nahme der Mächtigen, der Herrschenden, um 
die bestehenden Verhältnisse zu stabili- 
sieren, Abweichungen von den Normen (z.B. 
auch zu geringe produktive Leistungen) zu 
bestrafen oder durch Androhung dieser 
Strafen die Einhaltung dieser Normen zu 
sichern.      

^mm^L^ultlert das Bewußtsein, daß die 
Wissenschaft ln Wirklichkeit nicht neu- 
tral 1st, sondern jener zu Diensten 1st, 
die versucht. Kranke von Gesunden zu un- 
terscheiden. 

(Raffael0 Camburla) 

Die Probleme des AusschTjsse^"T[erTrnter^ 
drUckung Behinderter unterscheiden sich 
nicht von denen psychisch Kranker und 
anderer Ausgeschlossener. Situation, Be- 
dürfnisse und Problem^ des Einzelnen sind 
zwar sehr individuell, sie müssen aber 
umfassend, im Zusammenhang der ganzen 
Person und ihrer gesellschaftlichen Situ- 
ation, d.h. auch politisch gesehen und 
angegangen werden. Wird dieser Zusammen- 
hang nicht begriffen, d.h. versuchen 
Spezialisten jeder Behindertensparte die 
Probleme "behinderungsspezifisch" zu se- 
hen, werden sie die Logik der Institution 
nicht verändern, sondern immer mehr Aus- 
schluß verursachen. 

Ich glaube, daß eine sehr enge Analogie 
besteht zwischen dem Psychiater; dem 
Ausschlleßungsiachverständlgen ln der 
Schule {das sind bei uns die Sonderschul- 
dlrektoren, d.Red.j; dem Fachmann für 
Altenpflege; dem Fachmann, der ln der 
Fabrik versucht, das Arb elterb ejoxßts ein 
einzuschläfern. 

(Pirel la) 

Wenn Ich ankündige, daß nur hier die 
Klinik schließen, so meinen uUa: Wir 
schließen die Logik der Klinik. Ob die 
Mauern stehenbleiben, kümmert uns nicht. 
Aber Indem wir die Kultur Inner- und 
außerhalb der Mauern veränderten, holen 
wir die Logik der Institution durchbro- 
chen.... Fs geht uns nicht m die Mauern, 
es geht uns um die Logik der Institution. 

(Franco Basaglia] 
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Die Demokratische Psychiatrie will nicht 
mehr den Behinderten oder psychisch Kran- 
ken durch "Therapie" an die Normalität 
an passen, sondern die Normalität so 

verändern, daß sie nicht mehr krank- 
machend bzw. behindernd ist. 
Damit stellt sie sich nicht mehr in den 
Dienst der Gesell Schaft,sondern in den der 
Behinderten und psychisch Kranken, sowie 2(/ 
deren BedUrfnissenund Individualität. 

poUtvSchen Krqftfe haloe»\ 

)tM0KwrnscM£ TsYcm«ni.\E ? 

UmeAe, Mind von doA Logik, bzititmt, 
daß j'edc6 Kind tin We4en ^än. .iich iit, 
eint GiobaJtität dautdUit mit veA6chie.d&~ 
nen LtAnAkythmtn und tigtmn LeAnpnobimtn, 
die. die. Schatz zu Kz&pzktieAzn hat, 

(Elsa Manccini) 

Wenn also z.B. die Schule einem Kind Schwierig- 
keiten bereitet, muß nicht das Kind "therapiert 
werden sondern die Schule sich ändern! 

Nicht dzn. Bzhindeatz 6ott Uch deJi Technik 
anpcazizn, ^ondeJin die Te.chnik den fa.ch- 
knä^tz muß iich dzn Bzdün.^ni6izn anpa^Zizn. 

 (Enrico Salvi^ 

ICH weR2> 

veRRöcrr»j>u 

HMil 

hang und aus den Bedingungen, in denen der ein- 
zelne Mensch lebt. Sie können auch nur dort ver- 
ändert werden. Holt man die Menschen und ihre 
Probleme aus dem Lebenszusammenhang heraus, so 
ist keine Heilung möglich. 

Rzhabititation beginnt mit den. Einbezie- 
hung in da& nonmatz Lzbzn, und ohne die- 
4z i6t &iz zum SchziteAn venuAteilt. 
Vie Au^ZiondeAung i&t in 6ich Aetb^t eine 
Behindznung. 

Adriano Milani-Comparetti 

Man muß die Gtobatität dzä Menschen be- 
gnei^zn und davon ausgehend seinen bes- 
ten Anteil ^ÖAdzAn, und sich nickt aujJ 
seinen "schtechtesten" Anteil konzzntAie- 
Azn, um damit seinen Gescmtzustand noch 
TU veASchlimmzAn. 

Raffaelo Camburla 

Diese Frage wurde bei der Tagung in Reut- 
lingen/Tübingen oft gestellt. 
Betrachtet man die Zitate der vorhergehen- 
den Seiten, so wird deutlich: 
es war ein Kampf für Gleichheit und bes- 
sere Lebensbedingungen aller, ein Kampf 
gegen die Mächtigen, der Ende der EiioferJah- 
re und Anfang der 70er Jahre auf vielen 
Gebieten geführt wurde. 
Unterstützung fand dieser Kampf vor allem 
bei der PCI, der kommunistischen Partei 
Italiens, die bei den Kommunal wählen große 
Gewinne erzielten und in vielen Städten 
und einigen Regionen des Nordens die Mehr- 
heit erlangte. Und es waren dann vor allem 
diese Städte und REgionen, die die Auflö- 
sung der Anstalten und Sonderschulen voran- 
trieben. 
Auch in den Gewerkschaften wurde die Aus- 
soderung heftig diskutiert, angeregt teils 
durch die Mitarbeiter der Einrichtungen, 
teils durch gewerkschaftlich organisierte 
Eltern, deren Kinder ausgesondert werden 
sollten. So gab es in dieser Zeit bis Mit 
e der 70er Jahre viele öffentliche Dis- 
kussionen, die von Gewerkschaften, PCI und 
anderen gesellschaftlichen Gruppen organi- 
siert wurden. 

Also eine "linke" Bewegung? 
Enrico Salvi meint dazu: Ln Itatcen gibt 
es das deutsche schMoAz-Meiß-Vznken (er 
meint wohl eher schwarz-rot-Denken, d.Red.) 
nicht, liJiA haben die WideASpAÜche in den 
PoAteien ausgenutzt. E4 iit z.B. duAchaus 
möglich, als PCI-Mitglied gegen die Jnte- 
gfiation SehindeAteA zu sein, und es ist 
möglich, als Mi^lied deAVC (Christlichen 
Demokraten) da^üA zu sein - Menn man dem 
chAisttichen TEit dieseA PoAtei angehöAt. 
VeA Teil den. VC, den. die Mintscha^tlichen 
Jntenessen ventnitt, ima natünlich gegen 
die JntegAotion. 

Diese Widersprüche in den Parteien werden 
an der Person Basaglia besonders deutlich: 
er, der seinen Kampf um die Auflösung der 
Psychiatrie als "Klassenkampf" verstand, 
wurde 1972 von der DC-REgierung ins Tries- 
ter Irrenhaus berufen, um dieses aufzulöser 
und ambulante psychosoziale Dienste aufzu- 
bauen. 
Enrico sieht die Probleme in den Macht- 
zentren des Kapitals, die die Verhältnisse 
aus Eigennutz so belassen wollen wie sie 
sind und die deshalb ein Interesse haben, 
solche Entwicklungen zu verhindern. 
Um es ganz deutlich zu machen, sagt er 
noch dazu: 
Wenn die Mächtigen uns Megsckießen könnten. 
Münden sie es tun. 
Reicht das als Antwort auf die oben 
stellte Frage?   L-L- 
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Durch die Auflösung der Sonderschulen ln Italien: 

Ein menschlicheres Schulsystem 

Reisebericht elnes"Sonderschulrektors a.D." 

Die Fahrt - nach Florenz und Arezzo - war 
für mich zugleich eine Reise in die Ver- 
gangenheit und in die Zukunft. In die 
Vergangenheit: Hatte ich doch auch bei 
uns vor 12 Jahren erlebt, daß es zumin- 
dest für die körperbehinderten KINDER 
in unserem Raum keine Sonderschule gab. 
Und j'ch lernte damals viele Kinder und 
Jugendliche kennen, die mit 8, 10, 14, 
16 ... Jahren noch nie eine Schule von 
innen gesehen hatten, die immer nur zu 
Hause saßen oder lagen ... 
Andere besuchten mit 12 Jahren noch einen 
Kindergarten, andere waren weit weg in 
einem (Pflege)heim, wieder andere kamen 
in der Schule für geistig Behinderte un- 
ter, obwohl sie nicht geistig behindert 
waren. 
Es gab auch Schüler mit einer Körperbe- 
hinderung in Regelschulen - aber mit wel- 
chen Schwierigkeiten hatten sie dort oft 
zu kämpfen! Sie litten unter dem Leis- 
tungs-und Konkurrenzdruck, unter der 
Gleichschaltung aller Schüler der Notenge- 
bunrg; sie waren bedroht vom Sitzenbleiben, 
ausgeschlossen vom Sportunterricht, von 
Wandertagen und Schullandheimaufenthalten, 

Und sie waren oft (dadurch) Außenseiter, 
Ausgeschlossene oder Objekte des Mitleids, 
des Bemutterns seitens der Mitschüler und 
Mitschülerinnen. 

Ich war deshalb überzeugt: diese Kinder 
brauchen eine eigene Schule! Und ich bau- 
te sie mit auf; ^war 1971/72 und 1976-79 
ihr Schulleiter. Sie steht heute schmuck 
und breit mit 200 Schülern am Stadtrand 
von Mössingen bei Tübingen. 
Weil ich die Situation dieser Kinder "oh- 
ne Sonderschule" erlebt hatte, fuhr ich 
auch sehr skeptisch nach Italien. 
Ich traf dort Menschen, die auch davon 
überzeugt waren, daß Körperbehindert, 
besonders Spastiker, eine eigene Schule 
brauchten - und die ebenso eine solche 
Schule in Florenz aufgebaut hatten. Das 
war 1960. "Etwa 1968 merkten wir", so sagt 
mir 20 Jahre später einer der Gründer, 
"daß unsere Schüler nicht mehr in die Ge- 
sellschaft zurückkehren konnten, aus der 
wir sie herausgeholt hatten. Da haben wir 
begonnen, die Schule, die wir aufgebaut 
hatten, wieder abzubauen. Am Anfang waren 
die Widerstände dagegen sehr groß, und es 
hat - wie der Aufbau - mehr als 10 Jahre 
gedauert, bis die Integration unserer 
Schüler in den Normal schulen voll verwirk- 
licht war." 
Milani Comparetti und Ludwig Roser, die 
nicht nur Schule, Kindergarten und Heim 
für etwa 90 Spastiker, sondern auch ihre 
Posten als Direktoren des Zentrums mit 
abgebaübhatten, erläutern uns dann aus- 
führlich, wie es in Florenz und überhaupt 
in Italien zu dieser Entwicklung kam. 
Es waren mehrer Entwicklungen, die gleich- 
zeitig liefen: Der Kampf um die Öffnung 
und Auflösung der Anstalten für psychisch 
Kranke, der in den 60er Jahren von der 
"Demokratischen Psychiatrie" geführt 
wurde (vgl. unseren Artikel dazu), brach- 
te die Erkenntnis, daß jede Ausgliederung 
von Menschep,egal aus welchem Grund, für 
diese Menschen und zugleich für eine men- 
schliche Gesellschaft schädlich ist. Für 
die ausgesonderten Menschen, weil sie aus 
ihrer sozialen Umgebung herausgerissen, 
isoliert werden und die große zwangs- 
mäßige Ansammlung von körperlich oder 
psychisch behinderten Menschen krankmachend 
ist; für die Gesellschaft, weil sie immer 
intoleranter, immer leistungsorientierter, 
immer normgebundener wird und nicht mehr 
fähig, mit Menschen ’umzugehen, die ir- 
gendwie von der Norm abweichen. 
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Die Jrr6lf sitnti Los F 

ZüK ^eschicJ^ otcr Jemokra.iiscim^ 

"Wenn man die Situation des in der psychiatrische Anstalt einsitzenden Kranken analysiert, 
so läßt sich feststellen, daß er vorallem ein total rechtloser Mensch ist; er ist der Ge- 
walt der Institution unterworfen und der Willkür der Ärzte ausg^eliefert, die als Sachver- 
walter einer Gesellschaft fungieren, die ihn 

Die Arbeit mit dem Ziel der Auflösung der 
psychiatrischen Anstalten begann 1961 in 
Gorizia (Görz). 
Gorizia war eine geschlossene Anstalt mit 
500 Insassen in 8 Abteilungen. 
Auf Grund eines Gesetzes aus dem Jahre 
1904 hatte Franco Basaglia als Direktor 
die Möglichkeit, nach seinem Willen und 
mit seiner alleinigen Verantwortung Ini- 
tiativen zu ergreifen. Er führte das Kon- 
zept der therapeutischen Gemeinschaft in 
der Anstalt von Gorizia ein. Die thera- 
peutische Gemeinschaft wird dabei als not- 
wendige geschichtliche Etappe in einem 
Prozeß angesehen, dessen nächster Schritt 
die Auflösung des psychiatrischen Kranken- 
hauses sein muß. Wird dieser Schritt nicht 
gemacht, verkommt die therapeutische Ge- 
meinschaft zur Illusion des glücklichen 
demokratischen Irrenhauses (Modell der 
sozialen Psychiatrie in der BRD?). 
In Gorizia begann die Arbeit mit der Be- 
seitigung aller Zwangsmittel (Fesseln, 
Zwangsjacken ect.), mit Versammlungen 
in einzelnen Abteilungen und täglichen 
Klinikvollversammlungen. In diesen Ver- 
sammlungen wurden die Bedürfnisse des Ein- 
zelnen und die gemeinsamen Bedürfnisse 
diskutiert, und das Leben in der Anstalt 
organisiert. Dabei wurde die Hierarchie 
Arzt - Pfleger - Patient aufgehoben, z.B. 
wurden die Versammlungen von Patienten 
geleitet, während die Ärzte und Pfleger 
unter den übrigen Patienten saßen. Auf 
den Versammlungen erlangten die Patienten 
langsam ihre Kommunikatiohsfähigkeit wie- 
der, die sie während ihres zum Teil über 
30 jährigen Aufenthalts in der Anstalt 
verloren hatten. Allmählich wurden die 
Abteilungen geöffnet, und Kontakte nach 
außen z.B. zu den Familien geknüpft. 
Die Menschen lernten, mit Geld umzugehen, 
und ihre Rechtein Anspruch zu nehmen. 
Bis 1968 wurden ca. 250 Patienten entlas- 
sen. 

von sich entfernt und ausgestoßen hat." 

fFranco Basäglia) 

KM«/ ioaü 

Die fortschreitende Öffnung der Anstalt 
stieß zunehmend auf Widerstand bei der 
Provinzregierung,was dann 1968 dazu führ- 
te, daß sich Basaglia und sein Team zum 
Weggang gezwungen sahen. 
So scheiterte das Modell in Gorizia an der 
mangelnden Bereitschaft von Politikern, 
Verwaltung und Bevölkerung, die Reformen 
mitzutragen. 
Trotz oder sogar wegen dem Scheitern in 
Gorizia erfuhr die Bewegung der demokra- 
tischen Psychiatrie einen ungeheuren Auf- 
schwung; nämlich dadurch, daß Mitarbeiter 
aus dem Team von Gorizia von verschiede- 

nen Provinzregierungen an andere psy- 
chiatrische Anstalten (z.B. Triest, Arez- 
zo) berufen wurden. Es wurdehallmählich 
auch andere Sondereinrichtungen z.B. für 
Behinderte von der Bewegung erfaßt. Die 
breite öffentliche Diskussion über die 
Vorgänge in Gorizia und das durch die Stu- 
denten- und üewerkschaftsbewegung am Ende 
der 60er Jahre veränderte politische Kli- 
ma begünstigten die weitere Arbeit sehr. 
Hinzu kam 1968 ein neues Gesetz. Bis da- 
hin war die Unterbringung in Irrenan- 
stalten stets eine Zwangsunterbringung 
und automatisch mit der Entmündigung der 
Insassen verbunden. Dieses Gesetz sah die 
Möglichkeit freiwilliger Unterbringung 
ohne Entmündigung vor. 
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Ähnlich wie in Gorizia wurde in anderen 
Anstalten das Prinzip der therapeutischen 
Gemeinschaft verwirklicht, wurden Zwangs- 
mittel abgeschafft und Abteilungen ge- 
öffnet. Man blieb jedoch nicht auf dieser 
Stufe stehen. 
Es wurde versucht^für jeden Patienten ent- 
sprechend seinen Bedürfnissen und den ob- 
jektiven Bedingungen eine Lösung zu finden: 
Rückkehr in die Famili^wenn möglich, Ein- 
beziehung der Nachbarschaft und der Familie 
mit in die Therapie, Errichtung von Wohn- 
gemeinschaften usw. Es wurden mit den Be- 
trieben Auseinandersetzungen im Kampf um 
die Erhaltung bzw. Neuschaffung von Ar- 
beitsplätzen geführt, und Kooperativen ein- 
gerichtet(mehr dazu im nächsten Ghetto- 
knacker). Dabei stieß man häufig auf die 
Vorurteile von Familien, Nachbarn und Be- 
triebsangehörigen. Das Ziel der Auseinan- 
dersetzung mit diesen ist, daß sie erken- 
nen, daß psychische Krankheit aus der so- 
zialen Umgebung erwachsen ist, und sie sich 
nur mit dieser Umgebung verändern kann und 
nicht in einem psychiatrisehen Kranken- 
haus. Dies alles erforderte jahrelange, 
mühevolle Kleinarbeit. 
Mit der Auflösung der Anstalten verlor 
keiner der Mitarbeiter in den Anstalten 

(CH8(NST4ftK! , ® 
tCH KAMM oen STRESS '< 
OES MODERNEN 
AUSHALTEN.... 

LEBENS O 

seinen Arbeitsplatz, da parallel dazu am- 
bulante soziale Dienste aufgebaut wur- 
den, in denen die in der Anstalt überflüs- 
sig gewordenen Mitarbeiter angestellt 
wurden. 
Di no G., der 23 Jahre lang in der psychi- 
atrischen Anstalt von Arezzo lebte,berich- 
tet: 

"Pirella, Psychiater der "Demokratischen 
Psychiatrie", ist gekommen mit anderen 
Ärzten, pirella war gut. Die haben mit 
uns die Mauern eingerissen, die haben 
alles weggemacht, daß wir rumlaufen konn- 
ten und ubs treffen mit den anderen und 
reden. Sie haben die Stadt eingeladen 
und Feste gemacht. Wir haben immer dis- 
kutiert, in den Abteilungsversammlungen 
und den Klinikvollversammlungen, Und wir 
sind in die Stadt gegangen auf den Markt- 
platz. Und die Leute haben Angst gehabt 
vor uns. Aber man muß darüber reden. Im- 
mer mehr reden. Man muß die Diskussion aus- 
weiten, mit den Leuten, in den Parteien, 
in den Gewerkschaften. Das haben wir ge- 
macht, die Diskussion ausgeweitet, vor- 
allem außerhalb der Mauern. Und das Fern- 
sehen ist gekommen. 

Und auch wir hatten weniger Angst, in die 
Stadt zu gehen, weil wir reden konnten. 
Und die Ärzte sind mit dir heimgegangen 
und haben mit deiner Familie geredet und 
Wohngruppen eingerichtet. 
Das ist oft schlimm mit den Familien. Die 
denken ganz kleinbürgerlich. Du wirst 
dort geboren, aber die wollen dich nicht, 
die schämen sich mit dir. Die schieben 
dich ab, stecken dich weg, damit sie dich 
nicht sehen müssen, und reden nicht mit 
dir. Die verstecken dich, weil es das 
nicht geben darf: "Den Wahnsinn". 
Das ist Rassismus, richtiger Rassismus, 
sie stoßen dich weg, sperren dich ein," 

Durch die in einigen Provinzen schon ge- 
schaffene Realität und die starke öffent- 
liche Diskussion, sah sich 1978 schließ- 
lich das Parlament gezwungen das Gesetz 
180 zu verabschieden, das für ganz Itali- 
en gilt. 
Die wichtigsten Punkte im Gesetz 180 sind; 

- keine Neuaufnahmen in psychiatrischen 
Anstal ten; 

- schrittweise Auflösung der psychiatri- 
schen Anstalten; 

- psycho-soziale Betreuung schwerpunkt- 
mäßig in den Wohnbezirken durch ambu- 
lante Dienste; 

- stationäre Behandlung akuter Krisen tiri 

allgemeinen Krankenhaus (max. 15 Betten); 
- Zwangseinweisungen möglich, aber nur für 

jeweils eine Woche. 

HEJNE3 6EHtRNS sÄöENp^^ Anstalten, bei denen der Prozeß der 
^"'^'^ung bis 1978 schon weit vorangeschrit- 
ten warfz.ß. in Arezzo und TriesAsind 
heute aufgelöst. 
Es leben noch ehemalige Patienten, die , 
die ihnen vertraute Umgebung nicht verlas- 
sen wollten, in selbstverwalteten Wohnge- 
meinschaften auf dem ehemaligen Klinikge- 
lände. Das übrige Gelände wird öffentlich 
genutzt, in Triest befindet sich dort z.B. 
ein Kindergarten, eine Kneipe ein Jugend- 
zentrum und Wohnungen. 
In anderen Regionen, vorallem in Südita- 
lien ist die Entwicklung noch weit zurück. 
Dies ist dort vor allem auf den Widerstand 
von Provinzregierungen und Verwaltungen 
zuruckzuführen. 

.. tCH MACHE Mtft NUR 
WEGEN MEINER NERVEN, , ncinrK ncKVEr 

' I V DEINES KÖRPERS UNO 
MEINES GEHIRNS SOR< 
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losunß der Vs^chiairie 

urtd S on efer ein ri c 

— or)of u/as nom 

J)er Au-Tboiu ole^- oivi^ bi/Loin+cn OtcnS'^'C in J4e^Ue^ 

Auflösung der Sonderschulen und der Psychiatrie in Italien heißt aber nicht, daß 
dort die Gesundheitsversorgung schlechter geworden wäre. Ganz imGegenteil! 
Parallel zur Schließung dieser Institutionen wurden von deren früheren Mitarbei* 
tern in den meisten Territorien ambulante Dienste eingerichtet, die die positiven 
Funktionen dieser Einrichtungen übernahmen. Wie diese Dienste organisiert sind, 
möchten wir in folgendem Artikel vorstellen: 

Beispiel einer städ- 
tischen Gegend: 
Florenz, 56o ooo Ew. 

Eibene 1: Italien wurde für die 5 Zonen mit jeweils ca. 
Gesundbeitsversorgung in Terri- 8o ooo- 16o ooo Ew. 
torien (Zonen) eingeteilt. 

Beispiel einer länd- 
lichen Gegend 

1 Zone ca. 5o ooo Ew. 

Ebene 2: Diese Zonen unterteilen 
sich weiter in "distretti", in 
2-4 Wohnbezirke. 

In Florenz bestehen in 
den 5 Zonen 14 Distrikte 
mit je ca. 4o ooo Ew. 

Unterteilt in einen 
westlichen und einen 
östlichen Bezirk. 

Zur Ebene 2: In einem Bezirk arbeiten 
etwa 3-20 Pfleger, ISozialarbeiten, 
2SozialPädagogen, Krankengymnasten, Sprach- 
therapeuten, Ärzte, 2 Psychologen und ein 
Psychiater aus den früheren Einrichtun- 
gen. In diesen Bezirken arbeitet der all- 
gemeine Versorgungsdienst. Er deckt den 
gesamten Tagesablauf der"Betroffenen"ab. 
Dazu gehört nicht nur die Betreuung der 
psychisch Kranken oder der Behinderten 
(wie bei der VIF), sondern auch die all- 
gemeine Familienbetreung und der Sozial- 
dienst. Es wird ein Bereitschaftsdienst 
an Sonn- und Feiertagen und während der 
Nacht gestellt. Der Kontakt zu den allge- 
meinen Krankenhäusern, Schulen und Arbeits- 
stellen wird ständig gefestigt und envei- 
tert. 
"Kommt ein 'Bedürftiger' mit einer Anfra- 
ge zu einer ambulanten Stelle, so wird 
die Antwort und die Hilfe eine ganz spezi- 
elle seioj, da das Individuum auch spezi- 
ell ist." Das heißt, die Problembarbei- 
tung richtet sich ganz nach den Bedürf- 
nissen des einzelnen. Dadurch wird ver- 
sucht, eine direkte Hilfe und größtmög- 
liche Bedürfnisbefriedigung zu gewähr- 
leisten, wird versucht, in allen Problem- 
bereichen sofort Hilfestellung zu geben, 
ob in der Familie, bei der Arbeit oder 
sonstwo. 

Zur Ebene*1: Innerhalb eines Territoriums 
arbeiten die Spezialdienste wie der SIM 
(Servizio di igieni mentale). Dies ist 
ein psychosozialer Dienst, der bei spe- 
zielleren Problemen psychisch, geistig 
oder körperlich Behinderter Hilfestel- 
lung leisten, z.B. Lehrer und Eltern be- 
rät und insbesondere Therapeutische Maß- 
nahmen begleitet. Er klärt auch ab, wel- 
che Stelle einer Familie oder den Prob- 
lemen des Einzelnen am besten gerecht 
werden kann. (In Arezzo arbeiten z.B.ca. 
26 weitere Mitarbeiter innerhalb dieses 
Dienstes.) 
Durch die Arbeit dieser Dienste kann also 
in vielen Fällen die Ausweitung bestimm- 
ter persönlicher bzw. familiärer Konflik- 
te und Probleme verhindert werden. Außer- 
dem soll den Betroffenen geholfen werden, 
mit Problemen, die gesellschaftlich be- 
dingt sind,besser umzugehen. Der psychi- 
atrische Eingriff,sowie das Abschieben 
in Sondereinrichtungen wird verhindert. 

Die Organisation und Verwaltung der 
ambulanten Dienste liegt insgesamt bei ei- 
nem öffentlichen Träger. In diesem sitzen 
neben der Verwaltung W.a. auch Vertreter 
der Parteien des jeweiligen Territoriums. 
Da die Dienste Teil des öffentlichen Ge- 
sundheitswesens sind, ist ihre Benutzung 
für alle kostenlos. In manchen Territori- 
en gibt es allerdings noch Schwierigkei- 
ten in der Zusammenarbeit mit den Sozial- 
diensten. ^3 



Behinderte Menschen sind je nach dem Grad ihrer Schädigung mehr oder weniger 

abhängig von Pflege und Hilfeleistungen. Diese wird im Allgemeinen von Ange- 

hörigen, in selteneren Fällen durch Nachbarschaftshilfe, geleistet. 

Versterben nun Angehörige oder treten sonst veränderte Bedingungen auf, so 

landen Schwerstbehinderte mit 30 Jahren im Behinderten- oder Altersheim. Um 

diese zwangsläufige Entwicklung zu verhindern, sind ambulante Hilfsdienste 

eine Möglichkeit. In einem Schwerpunktthema dieser Nummer wollen wir vier 

solche bestehende Dienste vorstellen: 

Der Ambulante Service Dienst (ASD) ist 
eine Einrichtung der Stadt Ludwigshafen. 
Zweck des Dienstes ist es, dort wo Nach- 
barschaftshilfe nicht möglich ist, be- 
hinderten Menschen ein Leben in der ge- 
wohnten Umgebung zu ermöglichen. Von der 
Stadt finanziert,steht dieser Dienst 
seinen Bürgern unentgeldlich zur Ver- 
fügung. 
Unter der Leitung eines Sozialarbeiters 
sind 9 Zivildienstleistende im Einsatz. 
Daneben unterhält dieser Sozialarbeiter 
auch die Beratungsstelle für geistig- 
und körperlich Behinderte des Sozial- 
amtes. Eine Telefonistin, selbst Roll- 
stuhlfahrerin, fungiert als Anlauf- und 
Auskunftsstelle. 
Betreut werden zwischen 50 und 70 Behin- 
derte und alte Menschen im gesamten 
Stadtgebiet Ludwigshafens. Der Grad der 
Behinderung reicht von altersbedingten 
Behinderungen (Gehstörungen, Erblindung) 
bis hin zu Schwerstbehinderungen (Spas- 
tiker, Multiple Sklerose Kranke). Die 
Zivildienstleistenden kommen zu den 
Leuten ins Haus, kaufen ein, holen Kohlen 
und erledigen auch mal einen Behördengang. 
Ist darüber hinaus noch Pflege notwendig, 
so wird diese vor allem von den Sozial- 
Stationen der Stadt durchgeführt. Bei so 
manchen Hilfestellungen bei der Pflege- 
arbeit sind jedoch auch die Zivildienst- 
leistenden des ASD hilfreich. Bei älteren 

Menschen kommt vor allem noch hinzu, Kon- 
takt zu halten; einfach Zeit zu haben für 
ein Gespräch oder einen Spaziergang. 
Die Einsatzintensität ist unterschiedlich 
und reicht von täglichem Einsatz bis hin 
zu sporadischen Hilfeleistungen. 

Von den 9 ZDL sind 7 ZDL in der offenen 
Alten- und Behindertenarbeit im gesamten 
Stadtgebiet tätig. Ihnen steht ein PKW 
zur Verfügung,mit dem sie auch größere 
Einkäufe machen und Einsätze in abgele- 
generen Stadtbezirken durchführen können. 
Ein ZDL ist für die Betreuung eines halb- 
tags berufstätigen Schwerstbehinderten 
zuständig. Ein weiterer ZDL betreut eine 
Wohngruppe von zwei Schwerbehinderten. 
Eine besondere Ausbildung als Voraussetz- 
ung seinen Zivildienst im ASD abzuleisten, 
ist nicht erforderlich. Neben dem Übli- 
chen Zivildiensteinführungslehrgang gehen 
neue ZDL einen Monat lang mit bereits ein- 
gearbeiteten ZDL auf "Tour" und lernen so 
die Leute und die notwendigen Hilfelei - 

^tungen kennen. 
Der Dienst besteht seit Ende 1975; damals 
hat man mit 5 Zivildienstleistenden be- 
gonnen. In der Zwischenzeit kann man davon 
ausgehen, daß der Dienst in der Bevölker- 
ung possitiv aufgenommen wird. Nachdem in 
Artikeln in der Lokalzeitung öfters darü- 
ber berichtet wurde und er im "praktischen 
Ratgeber für behinderte Bürger" erwähnt 
wird,dürfte er in Ludwigshafen nun allge- 
mein bekannt sein. 

'f’f 
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Ich möchte in diesem Artikel einen in Mün- 
chen laufenden Modellversuch vorstellen, 
dem es darum geht, behinderte Menschen in 
den üblichen Alltag wieder einzugliedern. 
Bei einem Besuch hatte ich die Gelegenheit, 
mich über die Organisation und Praxiser- 
fahrung dieser Gruppe zu informieren. 
Das Modell selbst nennt sich "Vereinigung 
Integrationsförderung" - kurz: VIF, Ins 
Leben gerufen wurde es vor knapp 3 Jahren 
von einigen Behinderten und Nichtbehinder- 
ten aus einem Behindertenheim in München. 
Von Behinderten, die sich aus einem insti- 
tutionalisierten Leben lösen wollten und 
nach neuen Möglichkeiten suchten, die so- 
wohl Eigenständigkeit als auch die jeweils 
notwendige Betreuung gewährleisten. 

Inzwischen gehören zum Team 3 Sozialarbei- 
ter, 1 Verwaltungsangestellter, 20 ZDL, 
10 bis 15 Helferinnen im Freiwilligen So- 
zialen Jahr bzw. Vorpraktikum, sowie zeit- 
weise Psychologen und andere nebenamtliche 
Helfer. 

Sie naben sich zur Aufgabe gemacht. Behin- 
derten in ihrer natürlichen sozialen'Ufiige- 
bung die Betreuung zukommen zu lassen, die 
als Hilfe von außen notwendig ist. 
Bei den betroffenen Personen handelt es 
sich sowohl um Kinder wie Erwachsene, die 
noch nie in einem Heim gelebt haben und 
bisher von den Angehörigen versorgt wurden 
wie auch Erwachsene, die die Heimsituation 
kennen und sich aus eigenem Antrieb für 
ein selbständiges Leben entschieden haben. 
Aus eigenem Antrieb erwähne ich deshalb, 
weil es nicht die Mitarbeiter der VIF sind, 
die an die Behinderten herantreten und 
ihnen anbieten, das Heim zu verlassen, 
sondern durch Mundpropaganda informierte 
Heimbewohner sich mit ihrem Entschluß an 
die VIF wenden. 

Die Art und Schwere der Körperbehinderung 
spielt keine Rolle. Der sorgfältig ausge- 
tüftelte Dienstplan berücksichtigt sowohl 
die Behinderungen, bei denen nur eine 
wöchentliche Unterstützung von 1 Stunde 
{etwa zum Einkäufen) nötig ist als auch 
Behinderungen (z.B. Tetraplegie), bei denen 
eine Betreuung rund um die Uhr gewährleis- 
tet sein muß. 

Neben dem Gespräch mit den aktiven VIF- 
Mitgliedern hat uns Inge, eine junge Frau 
im Rollstuhl, ihre Erfahrungen mit der VIF 
berichtet. Sie hat vor ihrer Rückeinglie- 
derung in der "Pfennigparade" (einer KÖr- 
perbehinderten-Wohnstätte) in München ge- 
lebt. Nun wohnt sie seit 1 1/2 Jahren in 
einer Wohngemeinschaft mit 4 Nichtbehin- 
derten und einem anderen Behinderten zu- 
sammen und läßt sich von der VIF betreuen. 
So ist sie auch von den anderen Wohngrup- 
penmitgliedern nicht abhängig, sondern 
gleichberechtigte Mitbewohnerin. 
Die Versorgung durch die VIF umfaßt sowohl 
d®n Anteil der Hausarbeiten, die Inge in 
ihrer WG erledigen muß, als auch die indi- 
viduellen Bedürfnisse des Einzelnen,sowie 
Besuch von Konzerten, Filmen oder anderen 
Veranstaltungen. 

Die Finanzierung erfolgt aus Mitteln der 
Model 1förderung, z.B. durch die Landes- 
hauptstadt München sowie aus Eigenmitteln, 
z.B. Spenden. Selbstkosten, die sich un- 
mittelbar aus der Betreuung ergeben 
(DM 5.- pro Stunde und DM 3.50 Anfahrts- 
pauschale je Einsatz), werden direkt 
zwischen den Behinderten und der VIF ab- 
gerechnet - ggf. unter Rückgriff auf zu- 
stehende Unterstützungen der Sozialhilfe, 
z.B. ßlindengeld, Pflegegeld, Einglieder- 
ungshilfe usw. 
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Den Club Behinderter und ihrer 
Freunde in Frankfurt gibt es seit 
1976, seit 1979 verfügt er auch 
über eigene Räume, wie auch bei 
den 50 weiteren CeBeeF's, die es 
in der Bundesrepublik gibt, arbei- 
ten in Frankfurt Behinderte und 
Nichtbehinderte gleichberechtigt 
zusammen. Sie verbringen ihre Frei- 
zeit zusammen, machen Aktionen, füh- 
ren Beratungen für Behinderte durch. 
Ein Projekt der Frankfurter, das 
1978 in Angriff genommen wurde, 
geht über die Aktivitäten ähnlicher 
Clubs hinaus: Damals hatten sich 
einige schwerstbehinderte Mitglie- 
der überlegt, wie sie denn trotz 
ihrer Pflegebedürftigkeit in 
Selbständigkeit, also außerhalb von 
Heimen und Krankenhäusern leben 
könnten. Es entwickelte sich die 
Idee, für die notwendige Pflege zu 
Hause Zivildienstleistende anzu- 
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stellen. Der CeBeeF wurde als Dienst- 
stelle anerkannt. Heute arbeiten 15 
ZDL an diesem Projekt und ebenso- 
viele Behinderte werden betreut. 
Die Anleitung der ZDL und die 
organisatorischen Arbeiten über- 
nehmen zwei Hauptamtliche. Die Be- 
treuung soll langfristig und regel- 
mäßig sein, d.h. daß ein ZDL etwa 
8 Stunden am Tag bei dem Behinder- 
ten verbringt,den er betreut. Viel 
Aufmerksamkeit wird auch den 
psychischen Problemen und deren Be- 
wältigung gewidmet, die bei einem 
so intensiven Kontakt regelmäßig 
auftreten. 
Die Behinderten bezahlen diese Hil- 
fe vom Pflegegeld. Die Kosten für 
die ZDL sind in etwa durch Zuwendun- 
gen des Bundesamtes für Zivildienst 
gedeckt. Schwierigkeiten bereiten 
auf die Dauer die Mittel für das 
hauptamtliche Anleitungspersonal. 

Seit dem Jahre 1977 besteht in Heidel- 
berg ein mobiler, sozialer Dienst, der 
bei Behinderten Individualpflege leistet. 
Dieses Modell, welches vom Bund bis Früh- 
jahr 1981 gefördert wurde, ist zum 1.5. 
1981 in die Regie eines extra dazu ge- 
gründeten Vereins Übergegangen, der sich 
"Individualhilfe für Schwerbehinderte" 
nennt. 
Wie die konkrete Arbeit dort aussieht, 
wollen wir kurz darstellen: 
Der Verein betreut zur Zeit 16 Behinderte 
im Raum Heidelberg/Neckargemünd mit 15 
Zivi1diesnstlei Stenden. Legt man eine 40- 
Stunden-Woche zugrunde, so müßten für die 
geleisteten Arbeitsstunden 19 ZDL zur Ver- 
fügung stehen. Außer einer hauptamtlich 
angestellten Sozialarbeiterin hat der Ver- 
ein bisher noch keine weiteren Mitarbeiter. 

Die dortigen ZDL's leisten 
folgende konkrete Arbeiten: 
- pflegerische Hilfen (beim Aufstehen, Zu- 

bettgehen, Körperpflege usw.) 
- behinderungsspezifische Hilfen (z.B. 

Urinal anlegen, Klopfen usw.) 
- Hilfe im Haushalt (Kochen, Abwaschen, 

Aufräumen, Reinigung, Putzen, Ein- 
käufen, Wäsche usw.) 

- Hilfe beim Studium und im Beruf (Be- 
gleitung zur Uni bzw. Arbeitsplatz, 
Rollstuhlschieben und Fahren des 
Autos, Mitschreiben, Arbeitsmaterial 
bereitstellen usw.) 
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- Hilfen in der Freizeit (Freizeitgestal- 
tung, Hilfestellung bei Hobbies, Ur- 
laubsbegleitung, Vorlesen, Hilfen 
beim Telefonieren, Briefe schreiben, 
Gang zur Bank, Post, auch Gang zum 
Arzt, Gespräche, Essen gehen, Aufbau 
von Kontaktmöglichkeiten) 

Die Finanzierung läuft wie folgt ab: 
Zur Zeit bezahlt 1 Behinderter monatlich 
410,- DM für 1 ZDL. In den meisten Fällen 
werden diese Kosten vom Sozialamt über- 
nommen, auch wenn bei 2 ZDL = 820,- DM 
dies das erhöhte Pflegegeld übersteigt. 
Pflegegeld wird dann nicht mehr zusätzlich 
an den Behinderten bezahlt. 

Da der Verein eine Neugründung ist, sind 
Anlaufschwierigkeiten normal. Aber sicher- 
lich bietet dieser Neuanfang auch gewisse 
Frei räume und Mitgestaltungsmöglichkeiten 
auch und gerade für die beteiligten ZDL. 
Der GHETTOknacker wünscht dem Verein, daß 
er lange nicht verkrusten möge! 
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Wir haben die vier vorgestellten ambulan- 
ten Dienste, in der Redaktion diskutiert 
und möchten unsere Einschätzungen hier 
zusammenfassenr 

Sowohl beim CeBeeF Frankfurt, als auch 
bei der VIF in München gehen die ambulan- 
ten Dienste auf die Initiative von Be- 
troffenen zurück. Die VIF hat inzwischen 
ein sehr umfassendes Hilfsangebot aufge- 
baut, in Frankfurt ist der ambulante 
Dienst ein Teil der Clubaktivitäten. Der 
ASD Ludwigshafen ist eine kommunale Ein- 
richtung. In Heidelberg entsteht, nach- 
dem der Betreuungsverband Zivildienst 
aus finanziellen Gründen aufgelöst wurde, 
ebenfalls auf Initiative von Betroffenen 
ein Dienst auf Örtlicher Ebene, der die 
Betreuung fortsetzen will. 
Was wir sowohl in München, wie auch in 
Heidelberg gut finden, ist die Flexibili- 
tät der Dienste. Es werden sowohl Behin- 
derte betreut, die nur wenige Stunden, 
als auch solche, die den ganzen Tag Hil- 
fe benötigen. Der ASD Ludwigshafen kann 
nähmlich im Gegensatz zu diesen Projek- 
ten eine Heimunterbringung nicht verhin- 
dern, weil er sich auf Hilfeleistungen 
beschränkt, die "unterhalb pflegerischer 
Tätigkeiten" liegen. 
Sehr gut an Ludwigshafen finden wir, daß 
bei der Betreuung nicht noch einmal un- 
terschieden wird zwischen alten, psy- 
chisch, körperlich oder geistig Behin- 

davu C köm m en 

derten. Wir halten es für verkehrt, daß 
bei ambulanten Diensten, die eine Ghetto- 
unterbringung (in Altersheimen, in Be- 
hindertenheimen, in der Psychiatrie) un- 
nötig machen sollen, noch einmal solche 
Unterscheidungen getroffen werden. In 
vielen Kreisen gibt es "Psychosoziale 
Arbeitsgemeinschaften", in denen sich 
Mitarbeiter aus verschiedenen Einrichtun- 
gen und andere Interessierte Gedanken 
über eine bessere Gesundheisversorgung 
machen. Von ihnen, wie von den Diensten, 
über die wir berichtet haben, sollte ge- 
sehen werden, daß die Probleme der Aus- 
sonderung bzw. der Integration psychisch 
Kranker, Behinderter und alter Menschen 
sich nicht sehr unterscheiden. 
Was die Größenordnung solcher Dienste an- 
belangt, halten wir die Überlegungen des 
CeßeeF Frankfurt für richtig, daß in ei- 
nem ambulantenDienst nicht mehr als 20- 
30 Mitarbeiter schaffen sollten. So las- 
sen sich ständige gemeinsame Diskussionen 
der Betreuer und Betreuten über Ziele, 
Dienstplan u.ä. verwirklichen. Größere 
Einheiten werden zu schnell bürokratisch. 
In einer großen Stadt ist es dann besser, 
mehrere solche Dienste einzurichten^und 
die Stadt nach dem Vorbild der psycho- 
sozialen Dienste in Italien in Sektoren 
einzuteilen. 
Was uns überhaupt nicht gefällt, ist, 
daß diese ambulanten Dienste nur mit Zi- 
vieldienstleiStenden oder anderen unter- 
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bezahlten Arbeitskräften wirtschaften 
können. Obwohl eine gute Gesundheitsver- 
sorgung nicht nach finanziellen Gesichts- 
punkten bewertet werden darf, stehen sie 
unter dem ständigen Druck, billiger zu 
sein, als ein Heimplatz mit etwa 2500,- 
bis 4000," D.M pro Monat. Dieser Druck 
läßt nicht zu, einen angemessenen Lohn 
zu bezahlen. 

sich in nächster Zeit 
Gruppen zusammen, die 
Dienste aufbauen. Das 

fänden wir sehr erstrebenswert. Nur soll- 
ten damit keine blauäugigen Hoffnungen 
verbunden werden: Die Auflösung von Son- 
dereinrichtungen ist ein längerer Kampf! 
Sollten wir nähmlich einmal soweit kom- 
men, daß durch solche ambulanten Diens- 
te Heimplätze leerstehen, so werden die 
Träger dieser Einrichtungen (die eben 
nicht zum Wohl Behinderter arbeiten, son- 
dern ihre hohen Haushalte verteidigen) 
massiven Druck ausüben, um ihre Heime zu 

und der Individualhilfe Heidelberg wissen 
wir, daß es im Moment sehr schwer ist, 
ZDL zu finden. Habt ihr Interesse? Hier 
die Adressen der vier Dienste: 

Vereinigung Integrationsförderung München 
Herzog-'Ji Ihelmstr. 16/4 
8 München 2 

Viel leicht finden 
an weiteren Orten 
solche ambulanten 

CeBeeF Frankfurt 
Mörfelder Landstr. 
6 Frankfurt 70 

27 

ASD Ludwigshafen/Rhein 
Sozialamt 
Hemshofstr. 69 
6700 Ludwigshafen 

Für Heidelberg; Ingeborg Sanwald 
SiIberbergstr. 39 
6901 Mauer 

füllen! 
Wenn jemand seinen Zivil diesnt noch vor 
sich hat, dann ist es sicherlich recht 
sinnvoll, ihn bei einem ambulanten 
Dienst abzuleisten. Von der VIF München 

Die VIF hat im März eine sehr interessan- 
te Broschüre über ihre Arbeit herausge- 
bracht "Behindert ist wer Hilfe braucht", 
die dort für 8,-DM (incl. Porto) bestellt 
werden kann. 
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Dieses Jahr könnt ihr uns kostenlos begaf- 
fen, die Tiere im Behindertenzoo. Ihr sollt 
unsere kindlichen Bastelarbeiten bewundern 
und dürft uns dann mit Nüssen und Bananen 
füttern! 
Wenn Ihr für uns anstatt 50 Pfennig die- 
es Jahr fünf Mark opfert, dann dürft Ihr 
unsere Heime besichtigen, damit ihr wißt, 
wo Eure Steuern hinfließen. Da werdet Ihr 
staunen, in welchem Luxus und Komfort wir 
leben, es gibt nicht mal mehr 30 ßetten- 

Säle, heutzutage genießen wir das Leben in 
Drei bettzimmerlein. Dafür werden wir Euch 
dankbar entgegenlächeln. Leider müßt Ihr 
außerhalb von Reutlingen suchen. Behidner- 
te wohnen zwar immer isoliert, aber dafür 
im Grünen. Wir sind aber weder alternativ, 
noch kommen wir mit dem Rollstuhl in die 
Stadt. - Sorry, wir wollen uns nicht be- 
klagen, schließlich geht es uns besser als 
vor 40 Jahren und jetzt werden wir auch 
noch in diesem J'JbeJjahr^j^^ertj^ 
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Der anschließende Bericht entstand auf 
der Grundlage von Gesprächen, die ich 
mit mehreren Bewohnern des Behinderten- 
heimes Markgröningen fUhrte. Sie baten 
mich, diesen subjektiven Bericht nicht so 
hart zu schreiben, denn sie finden vie- 
le Dinge auch positiv hier im Behinderten- 
heim. Ich akzeptiere dies und möchte mich 
auch daran halten, zumal ich als Nicht- 
behinderter im Gegensatz zu den Heimbe- 
wohnern nicht vom Behindertenheim ab- 
hängig bin. Deshalb versuche ich mög- 
lichst keine eigenen Wertungen in den Be- 
richt einfließen zu lassen, sondern ich 
lasse die Dinge lieber für sich sprechen. 

Wir unterhalten uns in einer 
kleinen Sitzecke im Flur einer Männergrup- 
pe. Die Wände des Flurs bilden gründ 
Spinte, in denen die Heimbewohner ihre 
persönlichen Dinge unterbringen können - 
kahl und nüchtern - ich muß unwillkürlich 
an die Innenausstattung einer Bundeswehr- 
unterkunft denken. 

"Vir kbm'nnfcn ka,um rau-s!" 

Zunächst ist die Rede davon, daß hier 
eigentlich >t alle gern öfters aus dem 
Heim rauskommen würden. Dies ist leider 
nur selten möglich, da die Verwaltung ei- 
nen Riegel vorschiebt; Begleitpersonal 
und Busse stehen nicht in ausreichender 
Zahl zur Verfügung. 

Ein schwerbehinderter Rollstuhlfahrer meint 
resigniert: "Wenn ich könnte, würde ich 
gerne ein- bis zweimal im Monat nach Stutt- 
gart zum V'ß fahren, ins Kino gehen oder 
etwas ähnliches unternehmen, aber es ist 
jedesmal ein großes Hin und Her, bis ein 
Bus von der Verwaltung genehmigt wird." 

Da das Behindertenheim zwischen 
Markgröningen und Asperg so richtig außer- 
halb im Grünen liegt, bedeutet das Nicht- 
genehmigen von Bussen, daß halt nichts 
außerhalb des Heims für die Bewohner 
läuft. Welch ungeheure Harte diese Ein- 
schränkung von Freizeitmöglichkeiten mit 
sich bringt, kann die nichtbehinderte 
Heimverwaltung in ihrer Tragweite über- 
haupt nicht nachvollziehen. Mich macht es 
betroffen, daß Menschen, die allabendlich 
nach Hause fahren und dann ihre Freizeit 
genießen, derartige einschränkende Ent- 
scheidungen treffen können. 
Die Behinderten, die später als 24.00 Uhr 
von Unternehmungen heimkommen, müssen sich 

auf die Gutwilligkeit der Nachtschwestern 
verlassen, ob sie die Nacht weiterhin im 
Rollstuhl verbringen, oder sie noch in ihre 
Betten kommen. 
Ein Heimbewohner meint:"Die Heimleitung ist 
verbohrt.Die reißen ihren Job runter, ob 
sonst noch was läuft,ist denen egal. Außer- 
dem kommen sie immer mit dem Argument, alles 
wäre zu teuer!" Er betont aber, daß vcr 
allem junge Mitarbeiter mehr mit den Heim- 
bewohnern unternehmen würden, wenn die Be- 
dingungen besser wären. Er hat den Eindruck, 
daß einige Mitarbeiter in letzter 
Zeit stärker für die Behinderten 
Druck machen, aber ... ? 

etn 

Ich frage, ob denn mit den Frauen 
was laufen würde (die Gruppen 

sind nicht gemischt)-Ein kurzes Auf 
lachen meiner Gesprächspartner gibt 
mir zu verstehen, daß da nichts 
läuft. Man dürfte zwar rüber, aber 
laufen würde da nichts. Abends um 
19.00 Uhr sei Schluß. Ich frage, 
warum dies denn so sei. Man könne 
doch mündigen erwachsenen Menschen 
nicht den Kontakt mit dem anderen 
Geschlecht verbieten. 
"Das Personal hat Angst, daß es zu 
Zärtlichkeiten kommen könnte. Außer- 
dem haben die Mädchen selber Angst, 
weil sie Druck bekommen haben" mei- 
nen die beiden. Die Sache sei außer- 
dem ganz einfach. "Die meisten Mäd- 
chen im benachbarten Haus brauchen 
keine Nachtwache, weil sie nicht so 
stark behindert sind und daher auch 
nicht so hilfeabhängig sind - des 
halb wird um 20.30 Uhr der Aufzug 
abgestellt. So kann sowieso niemand 

mehr zu ihnen, zumindest kein 
Rollstuhlfahrer oder stärker Geh- 
behinderrer. Gemeinsame Aktivi- 
täten zwischen Männern und Frau- 
en laufen vor allem an den Wochen- 
enden. Man lädt sich zum Kaffee 
ein, man schwätzt miteinander 
draußen im Hof. 
"Für die Mädchen besteht keine 
Möglichkeit, eine Beziehung aufzu- 
bauen . Ich komme mir deshalb sehr 
isoliert vor, aber ich traue mich 
nicht, das jemand zu sagen. Wenn 
der Aufzug abgestellt ist, bin 
ich auf die Nachtwache angewiesen 
sagt eine Heimbewohnerin. 
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Ein Mitarbeiter ergänzt: "Außer- 
dem akzeptiert das Personal den 
Kontakt zwischen Frauen und dieser 
Männergruppe nicht und macht den 
Kontakt lächerlich. Man versucht 
mit den letzten Tricks zu arbei- 
ten. Es kam schon vor, daß Dusch- 
und Badezeiten willkürlich zur 
gleichen Zeit festgelegt wurden, zu 
der auch der Treff zum Heimradio 
stattfand. Dadurch war für viele 
diese wichtige Kontaktmöglichkeit 
ausgeschaltet. Wer sich auflehnt, 
wird argumentativ fertiggemacht. 

Die Heimbewohner machen sich unter- 
einander selbst nieder'.' Ich beginne 
zu ahnen, wie perfekt und raffi- 
niert dieses überwachungssystem 
funktioniert. Der äußere Druck 
durch die Mitarbeiter hat sich zu 
so einer Art gegenseitiger sozia- 
ler Kontrolle der Bewohner unter- 
einander verselbständigt» 
Der Mitarbeiter sagte:"Aber grund- 
sätzlich kann man sagen, daß es 
schon Sexualität im Heim gibt, aber 
nicht offiziell. Erstaunlicherwei- 
se lassen viele Mitarbeiter feste 
Paare zu. Man gibt diesen Leuten, 
wenn es die Situation zuläßt, Ein- 
zelzimmer." Die Einstellung mancher 
Mitarbeiter zu diesem Problem wur- 
de deutlich, als es um die Teil- 
nahme an der Tagung in Gültstein 
vom LWV über "Sexualität im Behin- 
dertenheim" ging. Man hörte Aussa- 
gen wie: Gehen wir zur Sex-Tagung. 
Dort gibt es eine Sauna und Bow- 
lingbahn - hören wir uns mal an, 
was es dort für Schweinereien gibt'.' 
Hier wird besonders deutlich, wie 
stark der Handlungsspielraum der 
Behinderten eingeschränkt wird. Das 
Thema "Sexualität" wird völlig 
tabu-.isiert. Als ob Behinderte kei- 
ne Bedürfnisse nach Zärtlichkeit 
hätten! Ein beklemmendes Gefühl 

flnstai+ TheKTpie. — S+>“om Q-bsftU-en 

Die Methode, Behinderte, die kei- 
ne Treppen gehen können, mit Hil- 
fe des Aufzugs auszubremsen, fällt 
mir noch ein zweites Mal auf. Es 
ist kurz vor dreiviertel neun Uhr 
und ich will mir noch eine Halbe 
aus der Kantine holen. Ich drücke 
im Aufzug, da tut sich jedoch 
nichts. Ich bekomme zu hören, daß 
der Aufzug gegen 20.30 Uhr abge- 
stellt wird, so daß kein Behinder- 
ter mehr in die Kantine kann, um 
sich alkoholische Getränke zu ho- 
len. Seit es einmal brannte, weil 
ein Besoffener mit brennender Kip- 
pe im Bett eingeschlafen war, hat 
man diese Regelung. Ich bin sehr 
betroffen. Ich empfinde es als un- 
geheuer einfach, sich des Alkohol- 
problems durch Stromabstellen zu 
entledigen. Ich habe allerdings 
auch das Gefühl, daß die Heimbe- 
wohner wegen der tatsächlich ernst 
zu nehmenden Alkoholprobleraatik 
im Heim Verständnis für diese ra- 
dikale Methode haben. 

Einer berichtet von seinen Erfah- 
rungen in einem Altenheim, wo er 
nach seiner Sonderschulzeit hin- 
kam: "Ich hielt es dort nicht aus. 
Ich mußte um 19.00 Uhr ins Bett 
und durfte kein Radio hören, weil 
die Alten schlafen wollten. Ich 
setzte durch, daß mein Bett in den 
Aufenthaltsraum gestellt wurde. , 
Dort störte ich niemand beim Radio- 
hören. " Für ihn war das eine i 
schreckliche Zeit und er war' froh, I 
als ihn sein alter Sonderschulleh- 
rer dort rausholte und er ins 
Markgröninger Heim durfte. 
An echte, bessere Alternativen glau- 
ben viele Heimbewohner nicht so 
recht, deshalb wollen sie auch,daß 
es hier noch besser wird. 
Mit diesem Artikel wollen sie er- 
reichen, daß die Öffentlichkeit 
Einblick in ihre Situation gewinnt 
und sie in ihrem Kampf um gleich- 
berechtigtes Dasein unterstützt. 

ÜBRIGENS; 
Jeden Diensttag 19.30 Uhr im 
Clubraum des ßehindertenheims: 

2.0 

ergreift yon mir Besitz - Ich muß 
an die Zärtlichkeiten denken, die 
ich heute schon mit meiner Freun- 
din ausgetauscht habe. 

Treffen der Interessengruppe 
"CJffentlichkei tsarbei t" 

Jeder weitere Aktivist ist will- 
kommen !!!!!!! 



ONER MOHKEN SCHONER WOHNEN SCHONER WOHNEN SCHONER WOHNEN SCHÖNER MOHNEM 

Alternativen wie Sand am Meer 

Bezugnehmend auf den heißen Tip von 
Staatssekretär Gerstner, Zitat: "Mir 
paßt das Heim nicht. Ich mache mich 
selbständig. Das ist die Alternative!" 
( Siehe Gk Nr.2, S.7), möchte ich hier 
die Situation von vier Leuten beschrei- 
ben, die sich das schon eher gesagt ha- 
ben als der Beauftragte für Behinderten- 
fragen.Vier Leute, zwei Rollstuhlfahrer, 
zwei Nichtbehinderte, keine Familie, 
keine verheirateten Paare, nein: Ganz 
einfach vier miteinander befreundete 
junge Leute suchen seit drei Jahren nach 
dieser so angepriesenen Alternative. 

Wie schwer es ist, allein schon als 
sogenannte Wohngemeinschaft einen Vermie- 
ter zu finden, der keine Befürchtungen 
hat, sein Haus würde zum Puff oder über 
kurz oder lang zur MUllhalde umfunktio- 
niert, wissen sicherlich viele von euch. 
Nun bedenke man, es wollen auch noch zum 
Putzen wenig geeignete Rollstuhlfahrer 
einziehen; welche Vorbehalte seitens des 
Vermieters! Schließlich überlegt sich 
jeder Vermieter, wie lange er bei Sozial- 
hilf eempfäno'^'i mit pünktlicher Mietzah- 
lung rechnen Kann. 
Diesen Bedenken begegneten die vier als 
sie endlich eine sogar behindertengerech- 
te Wohnung in' ''.uge gefaßt hatten. Der 
Vermieter be zugte eine "gestandene" 
Familie, nachdem er erfolgreich Hoffnung 
gesät hatte. 
Christine meint:"Daß wir letztlich nicht 
einziehen durften, liegt eben daran, daß 

wir keine Familie sind, daß Rollstuhlfah- 
rer nicht putzen können, daß sie kein 
ästhetischer Anblick sind. 
Eine andere Vermieterin konnte sich eher 
vorstellen, ihren Vorgarten in einen Park- 
platz zu verwandeln, als ihre Treppen 
zum Hauseingang abzuflachen. Ein Wink mit 
dem Zaunpfahl: Rollstuhlfahrer unerwünscht 
Von den schriftlichen und telefonischen 
Absagen hier ganz zu schweigen! 
All diese Wenn und Abers haben Sabine 
und Lothar letztendlich ins Rathaus ge- 
trieben, wo sie sich Hilfe von Herrn 
Guhl, in seiner Funktion als Bürgermei- 
ster und vor allen Dingen als Vorstands- 
mitglied der GWG ( gemeinnützige Wohnungs- 
baugesellschaft ), erhofften. Die GWG 
hatte 1978 behindertengerechte Wohnun- 
gen an Nichtbehinderte vermietet, weil 
sich angeblich keine Interessenten gemel- 
det hatten. Abgesehen davon werden auch 
von dieser Gesellschaft Familien mit 
einem behinderten Mitglied oder berufstä- 
tige Behinderte bevorzugt. Im übrigen, 
so Herr Guhl, seien Behinderte im Heim 
gut aufgehoben und würden dort bestens 
versorgt. 

^cheint es also mit dem sich 
selbständig Machen nicht her zu sein' 
Ich frag mich, ob es nicht eine qeschei- 

erfolglose Bntstellertum. ( siehe unsere Artikel 
unter Politik und Gesellschaft ) 
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POLITIK UND GESELLSCHAFT POLITIK UND GESELLSCHAFT POLITIK UND GESELLSCHAFT 

GHETTOknocktr- InWview mii eincK HctLL&l><sei2.enn 

ytr sich nichtweKirtjebt verkehitl 

Das Feuer der Hausbesetzer frißt sich durchs BRD-Packeis. Menschen besetzen Häuser, 
weil sie mit anderen Menschen Zusammenleben wollen, um sich mit ihren Lebensvorstel- 
lungen verwirklichen zu können, weil sie nicht mehr die Isolation in den Wohnsilos er- 
tragen können, oder weil sie ganz einfach kein Dach über dem Kopf haben, oder weil sie 
ganz konkret gegen das herrschende Unrechtssystem, welches Unrecht, Ausbeutung und 
Isolation bedeutet, angehen wollen. Dafür werden sie von bundesdeutschen Gerichten 
verfolgt, von der Polizei geschlagen und wie Schwerverbrecher behandelt. Der Ghetto- 
knacker begreift seine Berichterstattung zu diesem Thema, als aktive Solidarität mit 
Menschen, die gegen die Unterdrückung kämpfen, verfolgt oder verteufelt werden. 
Gegen die Einheit der Unterdrücker, die Einheit der Unterdrückten. 

GK: Wie kommt man dazu^Häuser zu besetzen? 

Martina: Für mich kommen unterschiedliche 
Aspekte zusammen. Zum einen kann ich mir 
mit anderen Leuten sagen; Wir suchen 
Wohnraum zum Leben, um uns nach unseren 
Vorstellungen zu verwirklichen, anstatt 
uns anzupassen und kaputt machen zu las- 
sen; zum miteinander reden, anstatt in der 
Isolation zu verstummen. D.h.: Ich be- 
setze ein Haus, um nach meinen Vorstel- 
lungen mit anderen Zusammenleben zu kön- 
nen. 
Dann gibt es Leute, die gemeinsam ein 
Projekt aufziehen wollen (z.B. Frauen- 
haus, Kultur- oder Jugendzentrum, Wohn- 
projekt mit Behinderten). Sie werden 
teilweise schon jahrelang von Gemeinden 
hingehalten und resignieren langsam. 
Ein weiterer Aspekt ist die Solidarität 
mit den Betroffenen gegen die, in der BRD 
seit langem praktizierte Wohnungspolitik, 
die das Angebot zu Ungunsten der sozial 
S^chwachen immer mehr zurückschraubt. 
Hausbesetzungen wenden sich gegen eine 
Politik, in der ganz bewußt Wohnraum zer- 
stört wird. Häuser, die durchaus bewohn- 
bar sind, werden z.B. von der Stadt auf- 
gekauft, um städtebaulichen Maßnahmen 
bzw. sogenannten "zukunftsträchtigen"^ 
Projekten zu weichen; oder sie sind ein- 
fach Spekulationsprojekte von Banken, 
Versicherungen oder sonstigen kapital- 
kräftigen Gruppen. Sie wollen die Häuser 
zu späteren Zeitpunkten abreißen um pro- 
fitablere Verwaltungsgebäude, Kaufhäuser 
oder teure Wohnungen zu errichten, die 
für den Normalverbraucher unerschwinglich 
sind. Die Kritik richtet sich gegen die 
verkappte Wohnungsbaupolitik, wo auf dem 
Rücken der sozial Benachteiligten Profit 
gemacht wird. 

Martina, was ist das für ein Gefühl, 
wenn Du ein Haus knackst? 

ich mich ausgesetzt fühle. Lin Gefühl der 
Solidarität,weil sich an der Hausbesetzung, 
konkret zeigt, daß andere dasselbe Bedürf- 
nis haben, für das selbe kämpfen. Für mich 
wurde dadurch so eine Grabesstille durch- 
brochen oder wie die Züricher sagen: das 
Packeis schmilzt. Freiheit für Grönlandl 
Das Gefühl, daß was in Bewegung kommt, 
durch mich inBewegung kommt, daß ich mich 
wehre und Gegebenheiten nicht einfach hin- 
nehme, ist ein tolles Gefühl. 

GK: Hit Deiner Handlungsweise verstößt Du 
^gen die Gesetze in der BRD, Hälfet Du 
von denen nichts? 

Marti na: Was sind Gesetze,gegen die der 
Staat selbst immer wieder verstößt? Was 
ist die Gewalt, die ich bei einer Haus- 
besetzung anwende, gegen die Gewalt, wenn 
Wohnraum auf brutale Weise zerstört wird? 
Es gibt das Recht auf Wohnraum, wenn mir 
das nicht zugestanden wird, muß ich es 
mir nehmen. Dann kümmern mich Gesetze 
nicht. 

Martina: 
ich aktiv 

Es ist ein befreiendes Gefühl, weil 
handle gegen die Ohnmacht, der 

GK: Wie ist das, wie gehst Du mit Deiner 
Trügst dabei um? 



ra^en on meine 

Va Zäßit zin M&nich, dzA 44cfi nuA ^ÜA.'-6 
G&ld ÄntzAZ&iZznX, zin guXzi [iJohnhauA 
■ZzeA6tzhzn und veAkonmzn, mhAznd ln dzA 
Stadt Taiu&ndz nach ctneA Wohnang -ducken, 
Vo6 lä^ euch kalt. 

Dann ziehen übeA Macht ein paoA Leute ein 
und beginnen dod Haud zu aenovleaen und 
dogen: WIä mlZen MletveAtAäge, denn dea 
BedltzeA. hat kein Recht, Woh^aim zu veA- 
nickten. 
Ihn. zuckt die Achdeln und dchZleßt abendd 
Euac HaudtÜAen zväemaL ab. 

Dann kommen ln den. Vnühe dekeen. faewo.^^- 
nete Follzüten und dchmelßen die Leute 
naud, dnängen die an Spanldche Reiten, 
und knüppeln mit dchwenen Holzpnügeln 
au^ die UnbeieaHneten ztn. Den Bedltzen 
läS>t die Rend ten. zumauenn. 
Ihn tnlnkt ein Bien, und dogt: In dleden. 
Stadt -läßt dich leben, hlen. henndcht 
Ondnung. 

In den. folgenden Nacht dchlagen Leute, 
die dod ailed nickt kalt gelodden hat, 
die dod nicht ln Ondnung finden, die \Jon 
den Knüppeln getao^i^en waten, ln Ihnen. 
(ilut Schau^endten von Banken und Kaut^- 
häudenn ein. 
Und unplötzllch deld Ihn da, hellwach, 
dehn laut, dein venantwontungdbewußt und 
dchnelt: Vod Idt Tenton! Vod Idt Ven- 
bnecken! Putzt dod Gedlndel weg! 

Ich inage Euch, wanum deld Ihn. do 
wählenldch, wenn Ihn au^dchnelt? 

Vod Klinten von Schaumend tend chelben zet~ 
nelßt Euch dod Tnotmel^ell, abet wenn 
vlendtöcklge Wohnhäudet zudcumenknachen, 
dann deld Ihn taub. 

In Fnelbutg ln den Hummeldtnaße 6 dtand 
noch bid Ödtenn 1973 ein Voppelhaud mit 
35 gnoßen limmetn, dod den Bedltzen ven- 
^allen lodden wo-llte. Vod Haud wunde In- 
dtandgedetzt. Im Kellen wat ein Jugend- 
zentnum. Im etdten Stock ein Pnauentaudch- 
laden. Vod Haud wat Anlau^dtelle ^ün 
viele, die dich ln dleden abweidenden 
Tüunldtendtadt nicht zutechti^anden. Vod 
Haud wunde abgetldden. Heute henndcht 
dont Wieden die Rechtdondnung, den Haud- 
^nleden und den Land^nleden. Genauen ge- 
dogt: Vont idt jetzt ein Pankplatz ^ün 
genau dleben Autod, die dondt obdachlod 
gewonden waten. Ed hettdch Miedet Fnlede, 
well die Mendchen weg dlnd. 

^lib&r^eir 

Ihn deld elnvetdtanden mit jeden Gewalt, 
wenn ed datum geht, die liendchen aud 
dleden Häudetn zu vetttelben und die 
Häuden zu vennlchten,- 

Iht wißt, daß ed Wohnungdnot gibt und An- 
beitdlodlgkelt und Klndedmlßhandlungen 
und eine Setbdtnondnate und Umweltzen- 
d-tÖnung und Aui^nüdtung, abet dod dlnd 
ailed nun (tönten. Jeded Elend laßt Euch 
kalt, dolange ed dich venknlecht öden 
weggekehnt wind ln die Mülltonnen den Ge- 
^ängnldde und pdychlatnldchen Andtalten. 
Vle Hetolntoten ln den Fnühdtückdzeltung 
beunnuhlgen Euch nicht . Eune eigene Angdt 
beuntuhlgt Euch nicht, dolange dM Fetn- 
dehen da idt zun Ablenkung. 

Aben wehe, wenn dich nun ein bißchen von 
dledem Elend und dleden ilut aud den Zen- 
dtneuung dammelt und ö^^entllch zeigt. 
Und wenn dann Einige zum Wldetdtand au^- 
nu^en, dann deld Ihn zutle^dt etdchnocken, 

Wohlgemenkt: Nicht dod Elend etdchteckt 
Euch, dondetn die Tatdache, daß ed vonge- 
zeigt wind. Nicht, daß Leute vetkommen 
und vennecken endchneckt Euch, dondenn daß 
die leben wollen und dich wehten. 
Vann klatdekt Ihn Beifall, wenn die blu- 
tig gepnügelt wenden; dann ^lebent Ihn 
wie Fußball^and, wenn die Jagdhunde ded 
Sondenelndotzkonmandod ln die Menge dtün- 
men, um einzelne Mendchen zu fangen. 
Ihn deld haßen^üllten und gewalttätigen 
old jeden Vemondtnant, den einen Stein 
dchmelßt. 

Manche von Euch dlnd AKW-Gegnen und hal- 
ten dich ^ün bedondetd dchlau, wenn die 
mit Abdcheu oujJ Haudbedetzen zeigen. 
Habt Ihn denn nicht gehont, wod den Ml- 
nldtenpnädldent enklÄnt hat: Ich dulde 
keine Haudbedetzungen und keine Platzbe- 
detzungen! 
Vle lokalen Gnemlen dlnd entmachtet, 
Stuttgant hat dod Kommando; die Stadt idt 
bedetzt; Razzien wo Wldetdtand venmutet 
wind; Stnaßenpatnoulllen, wie ln Nond- 
Inland; eine glelchgedchaltete Pnedde; 
übenall Angdt. 
Wenn Vu telephonlendt, nededt Vu von- 
dlchtlg, ed könnte jemand mithonen;= 
wenn Vu aud dem Haud gehdt, nimmdt Vu 
den Audweid mit; nun nicht au^jfallen, Vu 
wätdt denen ja audgelle^ent ... 

(WALTER MOSSMANN; gekürzter Auszug aus der 
Sondersendung von RADIO GRÜNES FESSENHEIM 
vom 10.03.81) 



ARBEIT ARBEIT ARBEIT ARBEIT ARBEIT ARBEIT ARBEIT ARBEIT 

IcVi will aU Mensch be^e^nc^nl 

^rfahmn^en rr»;+ dc>- Ruib.'Uu-ng -2.u.m He/£e*'tiehungsp[(t9«»' 

Nach Ansichten bestimmter Leute ist ein 
Behinderter etwas ähnliches wie eine Ma- 
schine, denn die Menschen,die mit ihm Le- 
ben wollen, müssen irgendeine Fachausbil- 
dung machen, die es ihnen dann ermöglicht 
mit diesen Maschinen (Behinderte) umzu- 
gehen Ich muß doch auch keine Fachaus- 
bildung machen^um mit Nichtbehinderten 
umgehen zu können. . . 
Was habe ich also in dieser Ausbildung 
gelernt? , „ 
1. Ich habe gelernt, den Körper des Be- 
hinderten zu zerlegen in alle möglichen 
Arten von Behinderungen, Symptonen. 
Ich pauke: Infantike Cerebralparese, hypo- 
tone, atmische, nigride Form, Poliomyeli- 
tis, Tetraplegie e.c.t. 
Frage: Lerne ich etwas Uber*dicke, dünne, 
kleine, große Menschen,um mit ihnen zu 
leben? . 
2. Ich lerne die "Seele" zu zerlegen 
(Fach: Psychologie). 
Ich pauke: Frage Nr.10: Überlegen Sie aus 
Ihrem Umgang mit Behinderten ein Beispiel 
für: a) Angst b)Agressionen c) emotio- 
nale Labilität —- beschreiben Sie die 
Situation in der das Verhalten auftrag, 
Verlauf, Reaktion der Umwelt, vermutete 
Ursachen. • n • ■ i 
Herr Psychologe überlegen Sie ein Beispiel 
aus dem Umgang mit Ihrer Frau Gemahlin 
für: a)Angst b) Agression c) emotionale 
Labilität ^r- beschreiben Sie ... e.c.t. 
3. Ich lerne den "Geist" zu zerlegen 
(Geistige Behinderungen). 
Ich pauke: Debillität, Imbezilität, Idio- 
tie. Ursachen ... Man kann die Ursachen 
des Schwachsinns in verschiedener Weise 
Klassifizieren. So kann man z.B. den 
erblichen Schwachsinn von dem erworbe- 
nen unterscheiden. 

Rnf i^C  ■. 

A/rn. 

Jeden Di. u. Do. von 15 - 21 Uhr 
und So. von 14 - 21 Uhr im Behin- 
dertenhBim ReutlingGn * Rappertshofen 
an der Straße nach Rommelsbach 

Frage: Ob die Herren Sozialminister u.a. 
ihren Schwachsinn vererbt bekommen oder 
erworben haben? 
Dazu lerne ich noch ein bißchen zu bas- 
teln, zu musizieren, lerne Bewegungs- 
spiele e.c.t. , damit ich die Behinder- 
ten auch beschäftigen kann, denn ich darf 
ihnen keine Zeit zum Nachdenken lassen, 
sonst könnten sie ja auf falsche Gedanken 
kommen. 
Nun habe ich also gelernt,Behinderte zu 
beobachten, zu zerlegen inSymptone, zu 
beschreiben, und nun soll ich sie auch 
noch heilen, erziehen und pflegen. 

ICH WILL DIR ABER ALS MENSCH BEGEGNEN, 
ICH WILL DICH UMARMEN, WILL DIR IN DIE 
AUGEN SEHEN! ICH WILL DICH ALS MENSCH 
ERLESeN^ NICHT ALS BEHINDERTER, UND DU 
SOLLST MICH ALS MENSCH ERLEBEN KÖNNEN 
UND NICHT ALS HEILERZIEHUNGSPFLEGER! 

Aber das Mensch-Sein, und Dich als Men- 
schen sehen, haben sie versucht mir aus- 
zutreiben. Bei wie vielen haben Sie es 
6 r'V'G i ch t? ? ? 
Bei vielen* sonst wäre unsere Gesellschaft 
menschlicher. Mich hat die Ausbildung 
krank, unsicher und einsam gemacht. 

Sabine 

Jatobjfet^er 

Pucfilatien 

altermativcr 
BUCHL.AOEN 

Rokenstraß« 4 
(belD Xlbtorplatz) 
7410 Reutlin^an- 1 
Tal. (07121) 35266 
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AUS INSTITUTIONEN UND VERBÄNDEN AUS INSTITUTIONEN UND VERBANDEN AUS INSTITUTIO 

Um die Integration Behinderter nicht nur 
auf der grünen Wiese zum Tragen kommen zu 
lassen, kamen einige, um die Eingliederung 
Behinderter bemühter Fachleute der Wohl- 
fahrtsverbänden auf die beachtliche Idee, 
den Behinderten auch die Integration auf 
der blauen Donau schmackhaft zu machen. In 
Zusammenarbeit mit einer besonders selbst- 
losen Schiffahrtsgesellschaft soll ein als 
schwimmendes Sonderhotel gedachtes behin- 
dertengerechtes Schiff entstehen, das be- 
sonders auf die Bedürfnisse verwöhnter, 
bettlägeriger Heimbewohner zugeschnitten 
i st. 
Mit diesem Vorhaben wird erneut unter Be- 
weis gestellt, daß die VJohlfahrtsverbände 
gerade hier bemüht sind, ihre Schützlinge 
nicht nur im Wohlstand stehen zu lassen, 
sondern darüber hinaus auch anstreben, 
diese in der Wohlfahrt fahren zu lassen. 

Während der Fahrt an Gegenden vorbei, die 
zum Schalken einladen, vi/erden diese bemit- 
leidenswerten Menschen von einem aufopfe- 
rungsbereiten Personal betreut und umsorgt. 
Für die Zufriedenheit und für das Wohlerge- 
hen sorgt neben der Küche, die sich beson- 
ders auf leichtverdauliche Heimkost spe- 
zialisiert hat, auch der Bordfunk, zu des- 
senPlattenarsenal besonders erbauliche 
Lieder wie "Danke Gott und sei zufrieden" 
gehören. 
Was will man denn mehr, als unter seines- 
gleichen^sicher vor den Blicken neugieri- 
ger Passantep und gut behütet vor schäd- 
lichen Einflüssen der Umwelt, vorbei an 
idyllischen Städten und Dörfern, pracht- 
vollen Industrieanlagen und bildschönen 
Kernkraftwerken auf unseren schönen Flüs- 
sen dahinzufahren. Viele dieser bedauerns- 
bedürftigen Menschen, für die unsere Wohl- 
fahrtverbände sich in aufof^rungsvol 1er 
Weise verantwortlich fühlen, werden diese 
Möglichkeit der Integration auf dem Wasser 
dankbar hinnehmen. 
Böse Zungen lästern: Den Wohlfahrtsverbän- 
den soll die "grüne Wiese" politisch zu 
heiß geworden sein und sie sollen sich 
deswegen auf die politisch ungefährlichen 
"blau-schwarzen Gewässer" unserer Republik 
begeben haben. 
Trotzdem darf man "FRÖHLICHE (WOHL-)FAHRT» 
wünschen! 

P.S. Im Ernst, das "Behindertenschiff" soll tatsächlich gebaut werden! Es soll mindes- 
tens 16 Millionen Mark Baukosten und jährlich nochmal 1,4 Millionen Mark Unter- 
haltskosten verschlin-gen. Die Bundesarbeitsgemeinschaft der Clubs Behinderter 
und ihrer Freunde hat eine Umfrage gestartet, was die Clubs dazu meinen. Was wohl??? 

dsUjiMpfiß 

alternativer Buchtaden 
Marktgasse 13 0 7400 1 utxt^en t 

®07071/23358   

"DAS KÖRPERBUCH". EinBuch über geistiges und 
körperliches Wohlbefinden, z.B. richtige Er- 
nährung und Bekleidung, Meditations- und 
Entspannungsübungen, gesunder Schlaf, Mas- 
sageanleitungen. Parallel Verlag, DM 28,- 

xääiQiupfie 

I alternativer Buchladen 
Marktgasse 13 D 7400 Tübingen 1 

“107071/33358 
Geba, "DAS ATEMBUCH". Parallel Verlag DM 15,- 

Downing "Partnermassage". Goldmann Taschenbuch lo 742 

Faber "Kräuterkosmetik". Goldmann Taschenbuch 10 809 
DM 5,80 

DM 8,80 

Moore-Lappe'"ÖKO-DIKt" Wie man mit wenig 
die Natur schont. 

Fleisch gut ißt und 
Fischer Taschenbuch 4 013 

Hollerbach, "Kraut und Unkraut zum Kochen und Heilen". Irisiana Verlag 

"Lillis Brotkorb'J DM 2,- Brotrezepte 

Lysebeth "FOGA". Heyne Taschenb. DM 6,80 

 ^ r 

ä&Qiupfte 

alternativer Buchladen 
Markigasse 13 D 7400 Tubingen 1 

■gQTO 71/233 58 

DM 7,80 

dm 24,- 

ä&(jiupfie 

alternativer Buchladen 
Mark»gassei3 D 7400 Tubingen 1 

»0 70 71/23358 

1EF 



SPITZEN GEGEN DIE SPITZEN SPITZEN GEGEN DIE SPITZEN SPITZEN GEGEN DIE SPITZEL 

ZITATE IN WORT 

UNO BILD 

AuaschnrHe aus Jsrn ^aspräch m«A 

QSrjernaisiet 

Jer Tigwij S.S<^ 

"...warum Sie aus dem Helm fierauswollen. Sie wären dort gut aufgehoben." 

"...Ich bin gerne bereit, auf die Fragen einzugehen, soweit ich sie 

verstanden habe." 

Mir ist also nichts bekannt." 

"...Es stimmt, daß ich die Verantwortung 
trage, aber ich trage sie nicht allein." 

^ ^fschsprtchctait 

..Es stlmnit , dass vor 2 oder 3 Monaten , 

vielleicht sind es auch schon 3 oder ^ Monate her, auf meinem 

Sektor werde ich mich dafür einsetzen , dass das Problem in absehbarer 

Zelt gelöst wird," 



»ITZEN GEGEN DIE SPITZEN SPITZEN GEGEN DIE SPITZEN SPITZEN GEGEN DIE SPITZEN 

..Offensichtlich haben Sie jetzt 
den Schuldigen gefunden. Ich bin es 

gewöhnt , daß ich schuldig bin," 

'...Ich behaupte, daß ich da keinen, der aus dem 
Behtndertenberelch gekonrien 1st, habe hangen lassen, 
sondern ich habe ln Jedem Falle dafür gesorgt, 

soweit es sich um Probleme handelte, 

die wir zu'bearbeiten haben." 

HÖU 

"...und habe ihm den Auftrag weitergegeben 
zunächst einmal die sachlichen 
Voraussetzungen zu klaren." 

iCr2-^C 

101 
0 
»\ 

0 

"...habe ich dafür gesorgt , dass ein ganzer 

Wohnblock speziell für Behindertenwohnungen gebaut worden 1st!" 

avs <^cir von 

Bnrico Saivi, 

*^Ihr müßt neue Anlässe und Orte finden, um die Dislcussicnen 
weiterzuführen, denn ich glaiibe, wenn ihr das macht, leistet 

ihr auch einen Beitrag für die psychische Gesundheit eures Bürgermeisters, 
denn ich glaube, er muß wohl sehr schlecht leben in der Rolle des Schuldigen. 
Ich glaube, ihm zu erlauben, aus der Rolle des Schuldigen herauszuküiiiue%ist 
etwas, was ihm nützt und euch auch. ... Auch wir haben unsere Bürgermeister, 
denen wir fortlaufend, auf die Nerven fallen müssen; auch wir müssen dialektisch^ 
mit unseren Bürgermsistem diskutieren." 

nuss 

ORTHOPÄDIE - TECHNIK 

Rollstühle Prothesen 

Sanitätsartikel Orthesen 

Miederwaren Bandagen 

TÜBINGEN^ UHLANDSTRASSE 8 UND 9 

Telefon 07071/33226 

REUTLINGENj.GARTENSTRASSE 24 

Telefon 07121/36637 



JRLAUB URLAUB URLAUB URLAUB URLAUB URLAUB URLAUB URLAUB URL 

3^T2e^n in der- ^hwelzt 

Ferienfreizeit van 207.-5.8.81 in Hlschwll ( bei Zurich ) 
fJhz.efge 

Undankbare, unliebsame, aber ( hoffentlich) solidarische Körper- 
behinderte und Nichtbehinderte zwischen 20 und unendlich Jahren 
wollen in den Schweizer Bergen Urlaub machen. Dazu suchen wir 
noch etliche Nichtbehinderte, die Interesse, Lust und Laune ha- 
ben, mit uns gemeinsam zweieinhalb Wochen zu leben, zu lieben, 
zu streiten  Ungefähr 20 Leute wollen wir werden. 

Geplant ist noch nicht viel: 
> Es soll fotografiert und im eigenen Labor entwickelt werden, 

was dem Fotojäger vor die Linse kommt, 
p Ein Heißluftballon soll gebaut werden. Hoffentlich fliegt er 

auch. 
^ Es soll gebastelt werden! Wer weiß was? 
P Einige wollen tonen; deshalb wollen wir einen Tonofen bauen. 
P Über Nachrüstung und Kriegsgefahr kann, soll, muß diskutiert 

werden. Was bei der Schwätzerei wohl rauskommt? 
^ Wir wollen auch kreativ sein. Dazu haben wir einmal Theater 

und Rollenspiele ins Auge gefaßt. 
Mit Behinderten und Nichtbehinderten von einem Schweizer Club 
( die den Film "Behinderte Liebe" mitgedreht haben ) wollen wir 
ein großes Palaver halten. Sicher werden wir auch so manches 
eucht fröhliches Fest miteinander feiern. 
Das Ganze soll DM 300,- Kosten. Wir fahren mit zwei Kleinbussen 
und Pkws, wohnen werden wir im Pfadiheim Hischwil ( relativ luxo- 
riös ausgebaut ). Verpflegen werden wir uns selbst mit Hilfe von 
allen. 
Meldet euch schnell an, wenn ihr Lust habt! Für die Freizeit kann 
Jugendleitersonderurlaub beantragt werden. 
Kontaktadresse: Helmut Kemmer, Laubeweg 1, 7000 Stuttgart 80 

oder: Ingrid Manz, Hechingerstraße 26, 7400 Tübingen 
P.S. Einen ungewöhnlichen TrimmDich Effekt bringt das Roll- 

stuhlschieben in den Schweizer Bergen natürlich mit sich. 

Freizeit ln 

Thalwll/ Schweiz 

peir Lcuden pit die 

^e^unde 'S'nä/}tun^ 

^h<wen ßie. mal rein 

uju ^eiräkh. ßU^erne 

NATURWAREN 
Edwin Schuf 
Ündcich^r'.'lC^ 

FÜR BEHINDERTE UND NICHTBEHINDERTE AB 16 

Unsere Freizeit findet vom 27.7.- 8.8.81 
in Thalwil /Schweiz), ca. 10 km von Zü- 
rich entfernt statt. Wir werden in einem 
Haus wohnen, welches für 18 Personen 

Platz hat. Mögliche Programmpunkte sind: Baden, Ausflüge unternehmen, Fotos 
machen und selbst entwickeln. Festen, Faulenzen. Was genau gemacht wird, 
wollen wir aber dann gemeinsam festlegen. Die Verpflegung wollen wir selbst 
ÜjberneJimen. Die Kosten betragen DM 250,-. Ermäßigung möglich. Wenn Du dabei 
sein willst,dann melde dich an bei: Gotthilf Lorch, Thumbstraße 39, 7987 Weingarten 

Tel:075l/42729 
Träger beider Freizeiten: Freizeitverein für Behinderte u.ihre Freunde, Tübingen 30 



AUS CLUBS UND INITIATIVEN AUS CLUBS UND INITIATIVEN AUS CLUBS UND INITIATIVEN 

VieLveri p rech ende £e£p tticli«, Z 

RtutLu-igcr Stadttnf imCLub 

Ein Thema dieses Abends war die Schaffung 
behindertengerecht ausgebauter Wohnungen 
in Reutlingen. Festgestellt wurde, daß 
auch und gerade behinderte Menschen un- 
ter der allgemeinen Wohnungsnot leiden. 
Zum einen sind kaum behindertengerechte 
Wohnungen vorhanden und zum anderen be- 
stehen bei vielen Vermietern unberechtig- 
te Vorbehalte, behinderte Menschen könn- 
ten nicht selbständig wohnen. Eine Fehl- 
einstellung, die leider auch bei den So- 
zialbehörden verbreitet zu sein scheint. 

Oie Gesprächsrunde war der Meinung, 
insbesondere die gemeinnützige Wohnungs- 
baugesellschaft (GWG) müsse diese beiden 
Aspekte zügig angehen. 
Allein aus dem Kreis der Mitglieder des 
Club Hölderlin besteht ein sofortiger Be 
darf an 3-4 größeren Wohnungen zum Zusam- 
menwohnen von Wohngemeinschaften Behin- 
derter und Nichtbehinderter und an einem 
Einzelappartement für ein Clubmitglied 
im Rollstuhl. Die GWG sollte sich neben 
der Schaffung von Wohnraum auch darum 
bemühen, Bedenken von Mietern entgegen- 
zutreten, die gegen das Zusammenleben 
mit Behinderten Vorurteile haben. 
Im, Zusammer.iiang mit den Wohnungsprob- 
lemen wurde auch auf den noch sehr unzu- 
reichenden Ausbauzustand der Sozial Sta- 
tionen im Raum Reutlingen hingewiesen, 
da gerade ihre Hilfen und Dienste erst 
ein dauerhaftes selbständiges Wohnen in 
einer eigenen Wohnung ermöglichen. Hier 
sollte endlich die Stadt in Zusammenar- 
beit mit den in der psychosozialen Ar- 
beitsgemeinschaft vertretenen Einrich- 
tungen ein Gesamtkonzept planen und auf 
die Beine stellen. ( siehe; ambul. Dienste) 

ö o 

Sanitätshaus Krüger 

• Technische Orthopädie 

9/ Klinische Orthopädie 

• Bandagen Sanitätsartikel 

• Fußstützen Prothesenbau 

• Leibbinden Mieder BH's 

• Krankenfahrstühte Gehhilfen 

• Anus-Praeter-Versorgung 

Lieferant aüer Krankenkassen 

und Behörden 

7410 Reutiingen 1 KanzleistraBe 37 
Teiefon (0 71 21)368 37 

Pfullingen Klosterstraße 3 
Telefon (0 71 21)7 65 60 

UnMr (ortschfiltlich*» Programm 
g«wihrl6i«tat eine Anpaeeung 
an jeden Behinderungifall 

Fahratühle für StraBe 
und Zimmer 
Elektrolahratühle 
Seibitfahrar 
Dutch und Tdiiettenetühle ORTOPEDIA 

EMMRUS e.v. 

STUTTGART, NESENBACHSTR. 
TEL.: 240586 

52 

ENTRÜMPERLUNGEN, HAUSHALTSAUFLÜSUNGEN 
Abholungen aller Art 
VERKAUF VON GEBRAUCHWAREN (MÖBEL.BOCHER, 
KLEIDER, HAUSHALTSWAREN) 
ÖFFNUNGSZEITEN: 
Möbelhalle: Di-Fr. 10-18, Sa. 10-14 Uhr 
Kleiner Flohmarkt; Mi. 10-18, Sa. 10-14 Uhr 



VERTRIEBSSTELLEH ABO VERTRIEBSSTELLEH ABO VERTRIEBSSTELLEN ABO VERTR 

UNSERE GHETTO^^» VERTRIEB5STEUEN 
JW 

(nqcK 

6900 HEIDELBEBS 

Huse-Brot 
VerlagsbuchhandIunj 
Römerstr. 23 
Buchhandlung 
Jörg Burkhard 
Marstallstr. 11a 

7000 STUTTGART 

Das Buch, Lang« Str. 11 

Einnaus, Nesenbachstr. 52 

Kunterbunt, Olgastr. 123 

Buchhandlung Wendelln 
Niedlich, Schmale Str. 9 

7000 S-FASAHEHHOF 

Helmut Kemier/Uohnanlage 
für Körperbehinderte 5.5 

70U K0HNHE5THE1H 

"Die Murner 

7070 SCHHXBISCH GMOHO 

Buchladen Schulte 
Ackergasse 

Eva HUbner, Möhlerstr. 24 

7107 BAO WIMPFEN 

Töpferei Gotthard HuB 

7140 LUDWIGSBURG 
Buchladen “Schwarkes Schaf 

7300 ESSLIHGEW 

Buchhandlung Thiel 
A« Kronenhof 7 

Provinzbuchladen 
Grabbrunnenstr. 6 

Club fUr Körperbehinderte 
und Ihre Freunde 
Neckarstraße 47 

7312 KIRCHHEIH/TECK 

Häbls Buchladen 
Max-Eyth-Str. 49 

7320 GÖPPINGEN 

7400 TOBIHGEH 

die Gruppe, Harktgasse 
alternativer Buchladen 

Kornblume, Haaggasse 
Ce Be eF Tübingen 
Hauklerstr. 20 
(nur dienstags 20-23 Uhr) 

Mensa WllhelMStr. 
BUchertlsch der 
Fachschaftsröte-VV 

dense Morgenstelle 
Uchertlsch der 
achschaftsröte-W 

Hajo Helsschuh 
Schelllngstr. 22 

Klaus Bertsch 
Hllhelmstr. 30/1 

H1ch1, Amselweg 4 (Sand) 

7400 TO-HlRSCHAU 

Ekkehard Lelnenstoll 
Töpferei; 
Kingershelmerstr. 36 

7410 REUTLINGEN 

13 Jakob-Fetzer-Buchladen 
Kokenstr. 4 

01ml-Club 
Hennann-Kurz-Str. 38 
(täg). 10-12/Fr. 14-17 
Ho/Dl/Do 19-22 Uhr) 

Gustav-Herner-Stl ftung 
HfB - Handweberei 
Liesel Haler 
OberlInstr. 19 

ASTA der Evangelischen 
Fachhochschule für 
Sozialwesen 
Ringelbachstr. 221 

Behindertenheim 
Rappertshofen: 
Renate Huber 

Britta Obersteiner 

Rappenstall, Cafe 
und Welnstute 

7401 DUSSLIHGEH 

Lutz Theuerkauff 
M11he1m-Hertter-Str. 22 

geordnet 0 

7406 HDSSINGEN 
Kürperbehlndertenschule 
Lutz Theuerkauff 
Renate Barwlg 

7408 KUSTERDINGEN 

HG Becherhof 
Tübinger Str. 40 

7413 GOMARINGEN 
Jimmy's Muslkladen 

7415 HAriHMElL 

Bärbel 
Jettenburgstr. 10 

7440 NORTIHGEN 
Buchhandlung Kolibri 
Alleenstr. 

Freie Kunstschule 
La 1 bl 1n-Steg-Straße 

7475 HESSTETTEN 7 

Fami1lenferlendorf 
Heringen 

7500 KARLSRUHE 

BUcherladen 
Klaus A. Ludwig 
Kalserstr. 65 

Marienkäfer 
Harlenstr. 4 
7800 FREIBURG 

Kulturzentrum 
Habsburgerstr. 9a 
Halthari 
Universität - KG 2 

Aktion Dritte Heit 
Kronenstr. 16 

Buchhandlung Wolf Mersc 
Talstr. 9a 

Joos Fritz 
Hllhelmstr. 15 
7900 ULM 

Club Körperbehinderte 
und Freunde, Karlstr. 

7980 RAVENSBURG 

Buch laden »Pa»*«*''' 
Bücherwurm, Gartenstr. 

TqLLs Mec/i Yttiriebs’' 

Steilen , oäeir Buire 
Adresse se^rzen 

£0 Buch ? 

e/ 
/ 

Nev: Dust-n AufkLebar in blav <Jnd rei l^nn^ 

Jhr in oUn ocler^ uns w «e- 

otak^/onsbiüno 'fr7>P bclCotn>»e^f^- 

In den Vertriebsstellen gibt es auch unseren Aufkleber vom Titelbild Nr.l! 
Er kostet nur 50 Pfennig, ist 8x23cm groß und ideal für Rollstuhl und A_u_tq^ 

Wer nicht zu den Vertriebsstellen könnt, sollte sich den GHETTOknacker durch ein ASo 
sichern! Schickt dazu den folgenden Abschnitt ein. .Achtet auf den Preis (Porto!). 

Loubeuie^ J 7000 SO     

Ich bt&teZJU bl& mi WidcAAui den "GHETTOknackeA" {4 Au&gabcn pno Jahx) 

0 I ExdI lolui PM PoA.ta^ Ix 4 ; t?M 11f20 lpAo JAHRj. 
Q 2 Exp£ jptu^ T?M I,- Po^to )X 4 ^ VU 20,- (pA.o JAHR_L 

Q 3 ExdZ ( VoKto ubcfLnchmcn taifi )x’4 » PM 24, - (p^o -lAtiR X 

Q ,.Exp£ C ?OA.to (ibcn.nckme.n wIk Ix 4 « PM .... {p^o JAHR_[ 

Jeh obeAWfctae den BeXfuxg im voaouä mi EaeA Konto. AufLULpr fSr 

Me£ne knhchUit miXTllCHl      l'- ^ ' 


